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Übersicht der im Jahre 1902 ausgeführten Grabungen. 



Die Grabungen dieses Jahres teilen sich in 
vier örtlich getrennte Gruppen, von welchen drei 
die Fortsetzung der Untersuchungen früherer Jahre 
sind; die vierte Gruppe bildet die Erforschung 
eines neuen Straßenzuges. 

In die ersten drei Gruppen gehören: 

1. Die Limesstraße. Sie wurde von dem 
im Jahre 1901 erreichten westlichsten Punkt (Eisen- 
bahnhaltestelle Mannswörth, Fig. i, Nr. 5) in fast 
ununterbrochenem Zuge bis zum Wiener Zentral- 
friedhofe aufgefunden. Sie ist somit in der ganzen 
Strecke zwischen den Legionslagem Camuntum 
und Vindobona bekannt, denn im Bereiche der 
Stadt Wien ist ihr Verlauf gelegentlich an mehreren 
Stellen konstatiert worden. 

Es unterliegt nunmehr keiner Schwierigkeit, 
an der Hand der Itinerare die Lage der einstigen 
römischen Ortschaften zwischen den oben ge- 
nannten Lagern zu ermitteln und konnten in dieser 
Hinsicht auch einige Beobachtungen angestellt 
werden. 

2. Das Lager Carnuntum ist eines von den 
wenigen Legionslagem, die nicht unter einer 
modernen Ortschaft liegen. Hieraus ergibt sich 
der günstige Umstand, daß diese Befestigung in 
ihrer ganzen Ausdehnung aufgedeckt werden kann 
und dann ein vollständiges Bild einer solchen 
Militärwohnstätte bieten wird. 

An die Grabungen der früheren Jahre un- 
mittelbar anschließend, wurde im Jahre 1902 jener 
Abschnitt zum Abschlüsse gebracht, welcher in 
der südwestlichen Lagerecke liegt und einerseits von 
der via quintana, anderseits von der via decumana 
begrenzt wird. Dicht mit Gebäuden bedeckt und 
von einem regelmäßigen Gassennetz durchzogen, 
kann dieser Abschnitt füglich als „Stadtviertel" 



bezeichnet werden. Sein Flächeninhalt beträgt bei- 
läufig 19.000 m*. 

3. In der Stadt Carnuntum sind im letzten 
Jahrzehnt an verschiedenen Stellen mehr oder 
weniger ausgedehnte Grabungen vorgenommen 
worden, jedoch ohne daß hiebe! ein bestimmter 
Plan befolgt worden wäre. Der Beginn planmäßiger 
Grabungen läßt sich aber aus mancherlei Gründen 
nicht länger hinausschieben und deshalb wurde 
heuer mit selben der Anfang gemacht. Zu diesen 
Gründen gehört die Erhebung des Verhältnisses, 
in welchem Stadt und Lager zueinander standen 
und der Grenzlinie, welche beide voneinander 
trennte, das Heranreichen geschlossener Gebäude - 
gruppen bis nahe zum Lager, die Bedeutung großer 
offenbar öffentlicher Gebäude im Umkreis des 
Lagers, die mehr oder weniger schwer zu erklären- 
den Angaben mancher in den letzten Jahren ge- 
fundenen Inschrift (z. B. der Bauinschrift des 
Amphitheaters) u. s. w. Aber auch aus einem prak- 
tischen Grunde ist der Beginn und die tunlichst 
lebhafte Förderung dieser Grabungen geraten. Die 
seit einigen Jahren intensiver betriebenen Grabungen 
und die dabei gehobenen, mitunter sehr wertvollen 
Funde haben vielen Grundbesitzern die Anregung 
gegeben, ihre Felder zu durchsuchen und ge- 
legentlich gefimdene Mauerzüge auszubrechen. 

Am zweckmäßigsten erschien es, die Grabungen 
unmittelbar an das Lager anzuschließen und wurde 
für selbe das Vorterrain der linken Prinzipalseite 
gewählt. 

4. In die vierte Gruppe der Grabungen 
fällt ein Straßenzug, welcher die von Camuntum 
nach Vindobona und nach Scarabantia laufenden 
Reichsstraßen, durch das Tal des Göttlesbrunner 
Baches ziehend, verbindet. 



Der römische Limes in Österreich. V. Heft 



L Straßenforschung. 

(Hiezu Fig. i — 16.) 

A. Die Straße Carnuntum— Vindobona (Limesstraße). 

(Fig. 1-6.) 



Innerhalb der im Jahre 1901 ermittelten 
Strecke dieser Straße westlich von Fischamend 
bis zur Eisenbahnhältestelle Manns wörth konnte 
im Frühjahr 1902 der Zug derselben wieder in 
mehreren Schnitten festgestellt werden. In einem 
derselben, nächst der sogenannten Pestsäule am 
Ostrande der Poigenau, waren nebst der Schotter- 
streu noch zahlreiche Reste der Steinpackung vor- 
handen, während die übrigen Schnitte nur mehr 
den Schotterkörper, diesen aber in so guter Er- 



haltung aufwiesen, daß die Breite der Fahrbahn 
ziemlich genau mit 12 nt gemessen werden konnte. 

Überdies war an anderen Stellen die völlig 
geradlinige Flucht der Straße in der jungen Saat 
deutlich gezeichnet. 

Westlich von der Haltestelle Manns wörth ver- 
schwindet auf beiläufig 500 m die Spur der Straße, 
da sie in dieser Strecke mit der Eisenbahn zu- 
sammenfällt. Hierauf macht die Bahn eine Biegung, 
nach welcher die Spur der Straße wieder deutlich 
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sichtbar wird, um aber alsbald unter den ersten 
Häusern des Marktes Schwechat wieder zu ver- 
schwinden. 

Innerhalb des verbauten Areals des Marktes 
Schwechat sind systematische Nachforschungen 
sowohl nach der Limesstraße als auch nach der 
Lage der römischen Ortschaft Ala nova — auf 



welche unten zurückgekommen werden wird — 
nicht möglich. 

Im Innern des Friedhofes von Schwechat 
werden nach Mitteilung des Totengräbers seit 
längerer Zeit Spuren gefunden, welche kaum anders, 
denn als ein Stück der Limesstraße zu deuten 
sind. Der Friedhof ist nämlich von einem „mehrere 



Klafter" breiten Streifen durchquert, innerhalb 
dessen man bei jeder Grabaushebung auf ein Stein- 
pflaster stößt, welches durchbrochen werden muß, 
um in die erforderliche Tiefe zu gelangen. Zu 
beiden Seiten dieses Streifens finden sich oft 
kegelförmige Gruben, die mit Brandresten aus- 
gefüllt, also wahrscheinlich antike Gräber sind. 
Nach seiner Richtung stimmt der genannte Streifen 
gut zu der gleich zu erwähnenden weiteren Straßen- 
spur. Außerhalb des Friedhofes konnte wieder ein 
mehrere Hundert Schritte langes Stück der Limes- 
straße sichergestellt werden. Sie läuft in gerader 
Richtung vom Schwechater Friedhof bis zur Um- 
fassung des Bahnhofes Klein-Schwechat, wo sie 
die Gemeindegrenze der Residenzstadt schneidet. 
Ihre Herstellung ist annähernd dieselbe, wie von 
Fischamend bis zur Haltestelle Mannswörth, doch ist 
eine schwache Biegimg klar angedeutet. Der Zug 
der Straße ist durch einen breiten Streifen von 
Kies und Steinbrocken in der Ackerkrume mar- 
kiert; an mehreren Stellen liegen noch größere 
Partien von Bruchsteinen im Boden. Als sicheres 
Kennzeichen dient aber auch die oft beobachtete 
Tatsache, daß der mehrerwähnte Streifen in 
trockenen Jahren am Zurückbleiben der Saat sowie 
am frühzeitigen Abschmelzen des Schnees im Früh- 
jahr deutlich zu erkennen ist. 

Nach der Richtung der beiderseits vonSchwechat 
gefundenen Straßenstücke kann die Stelle, an 
welcher der Obergang über den Schwechatfluß 
lag, nicht zweifelhaft sein. Diese Stelle wurde 
besichtigt, zeigt jedoch keine Anzeichen einer 
Brücke, was sich hinlänglich erklärt, da die Schwe- 
chat behufs Verwertung der Wasserkraft in ein 
reguliertes, beiderseits verkleidetes Gerinne ver- 
wandelt ist. 

Von einem Funde von römischen Meilensteinen 
in Schwechat wird später die Rede sein. 

Ober den Bahnhof Klein-Schwechat hinaus 
sind die Spuren der Limesstraße in der zuletzt 
beschriebenen Form noch bis in die Nähe der 
östlichen Mauer des Wiener Zentralfriedhofes mit 
Sicherheit zu verfolgen. Sie ergeben, daß die oben 
erwähnte Straßenbiegung gerade unter dem Bahn- 
hof Klein-Schwechat liegt, dann, daß im weiteren 
Verlaufe der Zug der Straße unter den Verwaltungs- 
gebäuden des Zentralfriedhofes hinwegläuft. 

In der Strecke Schwechat — Zentralfriedhof ist 



die Straßenspur von zahlreichen römischen Gefäß- 
resten begleitet, von denen einige Beispiele in 
Fig. 2 im Querschnitt abgebildet sind. Sie sind 
durchaus von hellgrauer Farbe und klingend hart 
gebrannt; von terra sigillata fanden sich nur ver- 
einzelt ganz kleine Splitter. 




Fig. 2 Gefaßscherben 
von der Straße Camuntum — Vindobona. 

Das bisher am weitesten gegen Westen vor- 
geschobene, an der Limesstraße aufgefundene 
römische Gebäude war der Limesturm bei der 
Mastanstalt nächst Fischamend; von diesem bis 
zum Zentralfriedhof scheinen — von Schwechat 
abgesehen — keine Gebäudereste mehr im Boden 
zu liegen. Den größten Teil dieses Raumes bildet 
ein geschlossener Großgrundbesitz, dessen rationelle 
Bewirtschaftung häufiges Untergrundpflügen mit 
sich bringt, das die Beseitigung etwaiger Mauer- 
reste zur Folge haben mußte. 

Nach den Ergebnissen der Straßenforschung 
in den letzten Jahren ist nunmehr die Limesstraße 
vom Lager Camuntum gegen Vindobona zu in 
der kurrenten Länge von 34 km oder nahe an 
23 römischen Meilen bekannt. Dieses Maß wird 
durch drei kurze, zweifelhaft gebliebene Strecken 
auf keinen Fall merklich geändert, so daß die von 
Camuntum ausgehenden Distanzen der Itinerare 
mit hinlänglicher Sicherheit aufgetragen werden 
können, wovon im folgenden Abschnitte Gebrauch 
gemacht werden wird. 

Die römischen Ortschaften an der Limesstraöe. 

In den Itineraren sind zwischen Camuntum 
und Vindobona folgende Ortschaften und Distanzen 
aufgeführt: 

Das Antoninianum (II p. 246 ff.) gibt die Ent- 
fernung Camunto — Vindobona mit XXVII m. p. an 
und nennt nur die Orte „Aequinoctio et Ala nova 
in medio". 



Dagegen erscheinen in der Peutingerschen 
Tafel: 

Camunto — Aequinoctio XI III m. p. 
Aequinoctio — Villa Gai IUI m. p. XXVIII m. p. 
Villa Gai — Vindobona X m. p. 

Erstere Quelle nennt Villa Gai, letztere Ala 
nova nicht; der Unterschied von einer Meile in 
der hier und dort angegebenen Gesamtdistanz ist 
weder belangreich noch auffallend. 

Über die Lage der einzelnen Ortschaften ist 
folgendes zu bemerken: 

Aequinoctium. Werden von dem seiner 
örtlichen Lage nach nicht zweifelhaften groma 
des Lagers Camuntum auf der Limesstraße in 
westlicher Richtung 1 4 römische Meilen zu 1 480 m 
aufgetragen, so fällt das Ende dieses Maßes auf 
den steinernen Limesturm östlich von Fischamend 
(vgl. Limesheft IV Sp. 2 3 f.). Wird hiemit zusammen- 
gehalten, was im eben zitierten Bericht über die 
Grabungen in Fischamend gesagt worden ist, so 
erscheint die Ortschaft Aequinoctium in enge 
Grenzen eingeschlossen: sie ist im ganzen mit 
jener von Fischamend identisch. 

Villa Gai. Von dem vorgenannten Limesturm 
4 m. p. weiter messend, trifft man eine Örtlichkeit, 
an der in das üferrideau der Donau eine gegen 
Süden ausspringende, buchtartige Erweiterung 
gerissen ist, welche nach der Spezialkarte Poigenau 
heißt, während sie der Volksmund „die Poigen** 
nennt. 

Die Itinerare geben alle Distanzen nur in 
ganzen Meilen an, niemals in Ganzen und Bruch- 
teilen. Die Distanz kann sich also nicht auf ein 
und dasselbe bestimmte Gebäude der Ortschaften, 
etwa die mansio oder mutcUio, oder ein anderes 
öffentliches Gebäude beziehen, sondern sie bezieht 
sich offenbar auf den nächstliegenden lapis und 
von diesem kann die Ortschaft bis auf eine halbe 
Meile entfernt sein. 

In vorliegendem Falle kann also Villa Gai 
ganz wohl östlich vom vierten Meilenstein gelegen 
haben und dieser Lage würde die Buchtung der 
Poigen entsprechen. 

Wie schon im Limesheft IV erwähnt, ist der 
Zug der Limesstraße durch die Poigen unterbrochen ; 
die Linie der ersteren bildet eine Sehne des 
Bogens der letzteren. Sowie innerhalb dieses Bogens 
der Straßenkörper sicher in die Donau abgestürzt 



ist, so kann es auch mit Villa Gai der Fall sein. 
Schon dem Namen nach wird Villa Gai wahr- 
scheinlich nur ein Weiler, vielleicht auch nur ein 
großes Gehöft gewesen sein; die Poigen, welche 
I Y2 km breit ist und Y^ km tief in das Ufer- 
gelände einschneidet, bot aber selbst für ein Dorf 
Platz genug. 

Die Entstehung der Poigen reicht weit zurück, 
sie ist älter als die Straße Wien — Preßburg, wie 
die Krümmung der letzteren beweist, welche nötig 
war, der ersteren auszuweichen. Das Alter der 
Straße zählt aber nach mehreren Jahrhunderten. 
Während dieser Zeit waren also die abgestürzten 
Reste des römischen Ortes der Verschleppung 
durch die Donau ausgesetzt. 

Die Lokaluntersuchung der Poigen ergab 
folgenden Sachverhalt. Die bei 25 w hohen Bö- 
schungen, in denen an zwei gegenüberliegenden 
Punkten Reste des Straßenkörpers vermutet werden 
konnten, sind durchwegs dicht mit einzelnen Bäumen, 
Unterholz und Unkraut bedeckt, konnten also nicht 
näher untersucht werden. In die Sohlenfläche der 
Poigen sind einige alte Donauarme eingeschnitten, 
zwischen denen schlammige Sand- und Schotter- 
bänke ausgebreitet sind. Hier fanden sich wohl 
einzelne Bruchsteine, über deren Herkunft aber 
nicht einmal eine Vermutung zulässig ist. Sichere 
Spuren oder Reste abgestürzter Gebäude waren, 
wie von vornherein angenommen werden mußte, 
nicht zu finden. Trotzdem kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß Villa Gai dort lag, 
wo sich heute der Uferbruch der Poigen 
ausbreitet. 

Ala nova. Für die Ermittlung der Lage 
dieser Ortschaft ist aus dem verfügbaren Quellen- 
material nur so viel sicher, daß sie zwischen Aequi- 
noctium und Vindobona zu suchen ist. Die Strecke 
zwischen Aequinoctium und Villa Gai ist so ein- 
gehend untersucht worden, daß in ihr Reste einer 
Ortschaft nicht unbemerkt geblieben wären. Es wird 
also weiter zu schließen sein, daß Ala nova zwischen 
Villa Gai und Vindobona gestanden habe. 

Der Punkt, welcher zunächst aus geographi- 
schen Gründen in Betracht kommt, wäre das Ufer- 
gelände des Schwechatflusses und nach der Lage 
des Straßenüberganges die Ortschaft Schwechat 
selbst. Aber es sprechen auch andere Gründe für 
diese Annahme. 
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Wie mir der Obmann der Limeskommission, 
Herr k. k. Hofrat Dr. Friedrich Kenner mit- 
teilt, besitzt das k. u. k. kunsthistorische Hof- 
museum in Wien fünf von Klein-Schwechat stam- 
mende Meilensteine, welche in den Jahren 1843 
und 1 844 2 — 4 Klafter tief in einem ausgemauerten 
Brunnen am westlichen Eingange der genannten 
Ortschaft gefunden worden sind. Sie gehören der 
Zeit von Antoninus Pius bis Decius Trajanus 
(143 — 249) an (CIL III 4641. 4642. 4644. 4645. 
4646). Vier von ihnen enthalten Distanzangaben, 
und zwar einer: A KAR{«w«/o) M. P. XXI, zwei: 
A. K{amunio) M. P. XXI, einer ....MP XXI. 

Es fragt sich zunächst, wo der Endpunkt der 
21. Meile von Camuntum ab liege. Erfahrungs- 
gemäß werden schwere Steine, z. B. Sarkophage, 
Grabsteine u. dgl. oft auf ansehnliche Entfernungen 
verfrachtet, wenn der Finder von denselben 
irgendwie Gebrauch machen will; das Gleiche 
ist in der Regel nicht der Fall, wenn es sich 
wie hier nur um die Beseitigung der Steine 
(durch Hinabstürzen in einen Brunnen) handelt; 
da wird der Fundort wohl nicht weit vom Brunnen 
gelegen haben. 

Mißt man auf der nunmehr feststehenden Trasse 
der Limesstraße 21 Meilen von Camuntum gegen 
Wien, so fällt der Endpunkt um eine römische 
Meile östlich des Schwechatflusses. Die Ermittlung 
des Straßenzuges ergibt aber auch, daß die Itinerare 
die Entfernung von Camuntum nach Vindobona 
(XXVII beziehungsweise XXVIII m. p.) um 2^/^ 
beziehungsweise i Y^ römische Meilen zu klein, also 
ungenau angegeben haben. Aus alldem geht hervor, 
daß der Punkt, den die vier Meilensteine bezeichnen, 
nicht weit von ihrem Fundorte liegen mag. 

Ein erster bester Meilenpunkt wird es aber 
kaum gewesen sein, der durch fünf Kaiser immer 
wieder festgelegt worden ist, vielmehr liegt es 
nahe, daselbst eine Ortschaft zu suchen und diese 
wird wohl Ala nova gewesen sein. 

Nun gebricht es aber auch nicht an direkten 
Anzeichen, daß Schwechat über einer nicht ganz 
unbedeutenden römischen Ortschaft erbaut sei. 
Systematische Grabungen nach Bauresten waren 
jetzt nicht möglich und werden auch in Zukunft 
nicht möglich sein. Schwechat hat sich in den 
letzten Jahrzehnten zu einem bedeutenden Industrie- 
orte und Eisenbahnknoten entwickelt, der ganze 



Raum ist dicht verbaut; größere Höfe und sonstige 
freie Plätze, an denen allenfalls gegraben werden 
könnte, sind nicht vorhanden, die Straßen sind 
durchwegs gepflastert u. s. w. Die intensive Bau- 
tätigkeit der letzten Zeit hat nun allerdings an 
vielen Stellen altes Mauerwerk im Boden auf- 
geschlossen, aber genaue Angaben über die ört- 
liche Lage, Form und Beschaffenheit desselben 
sind nur sehr spärlich erhalten. Sicher nachgewiesen 
sind römische Baureste unter dem ausgedehnten 
Baukomplex der Dreherschen Brauerei. Daß es 
römische Gebäude waren, beweisen zahlreiche, 
noch jetzt aufbewahrte Ziegel, von denen einige 
Stempel oder Handmarken tragen, erstere der 
X. Legion. Münzen aus der späteren Kaiserzeit 
wurden in Schwechat sehr oft, mitunter in größerer 
Zahl auf einem Fleck gefunden; alle, die ich sehen 
konnte, gehören der zweiten Hälfte des dritten 
Jahrhunderts an. 

Von den erwähnten Ziegelstempeln ist der in 
Fig. 3 dargestellte in den bisherigen Grabungs- 
berichten noch nicht enthalten. 
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Fig. 3 Ziegel vom Friedhofe in Schwechat. 

Den kräftigsten Beweis aber, daß Schwechat 
an der Stelle eines Römerortes liegt, erbringt ein 
ausgedehntes römisches Gräberfeld, das sich hart 
westlich der Ortschaft, beiderseits der Limesstraße 
ausbreitet und zum Teil vom Ortsfriedhof überdeckt 
ist. Über einige der aufgedeckten Gräber waren 
noch zuverlässige Angaben zu erlangen. Eines der- 
selben war eine ungewöhnlich große, aus Dachfalz- 
ziegeln zusammengestellte Kiste, in der ein Menschen- 
und ein Pferdeskelett lag, also ein Reitergrab. 

Von einer Gruppe von vier Gräbern, die von 
dem oben erwähnten Reitergrab bei 400 m ent- 
fernt liegt, stammt der umstehend abgebildete 
Teil eines Sarkophagdeckels (Fig. 4) und mehrere 
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Steinplatten her; nebst vier Menschenskelctten 
wurde auch ein Pferdegerippe und ein Kleinerz 
Constantins gehoben. 




Fig. 4 Sarkopbagdeckel von Schwechat. 

E^ mag dahingestellt bleiben, ob der Fund 
der beiden Pferdeskelette genügt, auf eine hier 
gamisonierende Reiterabteilung zu schließen und 
diese mit dem Namen Ala nova in Beziehung zu 
bringen. 

Des Straßenstreifens und der mutmaßlichen 
antiken Gräber im Ortsfriedhof von Klein-Schwechat 
ist schon oben Erwähnung geschehen. 

Endlich ist noch eines Fundes von beiläufig 
25000 römischen Münzen zu gedenken, der im 
Jahre 1879 in der Nähe des Schwechater Fried- 
hofes, also zunächst der Limesstraße zutage kam, 
aber vor der behördlichen Intervention verteilt 
und verkauft wurde. 

Er umfaßte zirka 25000 Stücke Kupferdenare 
des vierten Jahrhund ertes. Herr Oberstleutnant 
Otto Voetter, der Daten über die versprengten 
Bruchstücke jenes Fundes sammelte, konnte kon- 
statieren, daß er Münzen von Maximinus Daja, 
Constantin d. Gr. und von dessen Söhnen bis 
325 n. Chr. enthielt. Es scheint sich um eine 
Kriegskasse zu handeln. 

Nicht unmittelbar an der Straße liegen noch 
die beiden nachstehend beschriebenen Objekte. 

Etwas mehr als 3 km westlich von Fisch- 
amend liegt auf einer sanft gegen Norden ab- 
dachenden Lehne der Meierhof „Katharinenhof"; 
in der Nähe desselben deuteten viele in der Acker- 
krume liegende Stein- und Ziegelbrocken altes 
Gemäuer an. Im Laufe des Winters 1 901/2 fand 



daselbst der Grundbesitzer einen Bronzering und 
Bruchstücke von Hirschgeweihen. Die durch diese 
Anzeichen veranlaßte Nachgrabung ergab den 
zusammenhängenden Grundriß des, wie unten nach- 
gewiesen werden wird, römischen Gebäudes Fig. 5. 
Von dem aus natürlich plattigen Steinen her- 
gestellten, sehr satt in Mörtel gesetzten Mauer- 
werk sind noch zwei kurze Stücke in der Höhe 
von 50 — 70 cm erhalten; den ganzen übrigen 
Grundriß geben die durchwegs sehr gut erhaltenen 
Fundamenteinschnitte an. Mit Ausnahme der nur 
35 — 45 cm dicken westlichen Hauptmauer haben 
alle Mauern die bei ländlichen Gebäuden selten 
vorkommende Stärke von 70 — 85 cm. Die Mauerreste 
ruhen auf einer Rollschichte von Kiesschotter; 
dieser hat alle charakteristischen Merkmale des 
Schotters, der heutzutage noch in einer nahe beim 
Katharinenhof liegenden Schottergrube gewonnen 
wird, ist also lokaler Herkunft. 




Fig. 5 Gebäude beim Katbarinenbof i : 400. 

Wie vorstehende Figur zeigt, enthielt das 
Gebäude vier ungleich große Räume; in dem 
größten derselben ist noch ein ansehnliches Stück 
des E^trichbodens erhalten. Es ist nicht zu be- 
zweifeln, daß das Gebäude ein Wohnhaus war, 
denn im Bauschutt fanden sich nebst vielen Bruch- 
stücken römischer Dachziegel auch solche von 
Heizröhren und bemaltem Wandverputz. Sowohl das 
Vorkommen dieser Ziegelsorten wie der Charakter 
der Wandmalerei, wie endlich einiger Sigillata- 
stückchen beweist sattsam, daß das Haus römisch ist. 

Dieses Haus ist das erste, welches in der Limes- 
zone alleinstehend getroffen worden ist; weniger 
als zwei zusammengehörige Gebäude sind bisher 
noch nicht vorgekommen. Auffallend ist femer die 
Lage des Baues, ziemlich weit abseits einer Straße. 
Hienach muß geschlossen werden, daß von einer 
solchen ein Landweg herangeführt hat und tat- 
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sächlich wurde auch die Spur eines solchen ge- 
funden. 

Der oben erwähnte E^trichboden deckt näm- 
lich an der Ostseite des Gebäudes in der Breite 
von I m die Krone des erhaltenen Mauerstückes 
und scheint hier die Schwelle der Eingangstür 
gebildet zu haben. Von dieser Stelle läßt sich in 
östlicher Richtung ein gerader Streifen bis gegen 
200* weit verfolgen, in welchem der Humus ober- 
flächlich mit kleinem Mauerbruch, Ziegelstückchen 
und Kies durchsetzt ist, was in der ganzen übrigen 
Umgebung des Bauwerkes nicht der Fall war. 
Erblickt man darin Reste von Wegstreu, so müßte 
daraus geschlossen werden, daß das Gebäude 
durch diesen Landweg mit der vermuteten Straße 
längs der Fischa und durch diese mit der Ort- 
schaft Aequinoctium verbunden war. 
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Fig. 6 a Prähistorisches Grab bei Schwechat (Durchschnitt). 

An dem von Groß-Schwechat nach Manns- 
wörth führenden „Mitterweg** wurde im Jahre 1901 
eine Schottergrube eröffnet. Bei Besichtigimg der- 
selben gelegentlich der Suche nach der Limes- 
straße zeigte sich in einer der senkrechten Wände 
die in Figur 6 a dargestellte Schichtenfolge. Die 
obere Sandschichte ist von einer flachen Grube 
unterbrochen, die mit Erde ausgefüllt ist, welche 
sich in der Färbung von dem überlagernden, re- 
zenten Humus deutlich unterscheidet. Auf dem 
Boden der Grube war die Bruchfläche zweier 
Rührenknochen sichtbar. Die Vermutung, daß hier 
ein Grab vorliege, bestätigte sich, denn in der 
Grube wurde der größte Teil eines stark ver- 
moderten Skelettes gefunden; die Unterschenkel 
und Füße waren schon bei der Schottergrabung 



beseitigt worden. Die Lage des Skelettes war 
eine ungewöhnliche: Die Oberschenkel waren im 
rechten Winkel abgebogen, der rechte Arm ruhte 
so unter dem Rücken, daß die Hand unter der 




Fig. 6 b Kleinfande 
aus dem prähistorischen Grabe bei Schwechat. 

linken Schulter lag, während die linke Hand den 
Hals berührte. Das Skelett gehört einem er- 
wachsenen Menschen an, das Becken ist auf- 
fallend schmal und eng. Innerhalb des Beckens 
fand sich eine sehr zierliche, aus weißem Feuer- 
stein geschlagene Pfeilspitze und — in offenbarem 
Widerspruche mit dieser — ein großes Randstück 
einer auf der Scheibe gedrehten Urne von 
der in Römergräbem gewöhnlichen Form. Über 
dem Grabe, im rezenten Humus, wurde ein kleiner 
Tonscherben mit Schnurverzierung gehoben. Diese 
Fundstücke (sieh i, 2 und 3 in vorstehender Figur 
6 b) lassen nicht entscheiden, ob das Grab der 
römischen oder einer weit früheren Zeit angehört. 

Die hier beschäftigten Arbeiter sagen aus, 
daß in der Schottergrube schon 7 — 8 Skelette 
ausgegraben worden sind und daß neben jedem 
Schädel i — 2 „Häferl" (Töpfchen) oder „Schüsseln" 
(also wohl Urnen) gestanden hätten. Von diesen 
Gefäßen sind Reste nicht mehr zu erlangen. 

Die Aufsuchung etwa noch weiter vorhandener 
Gräber an dieser Stelle war derzeit wegen des 
Anbaues untunlich. 
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B. Nebenstraße von Aequinoctium gegen die Leitha. 



(Hiczu Fig. 7 — 12.) 



Auf das Bestehen einer Transversalverbindung, 
welche, von Aequinoctium ausgehend, durch das 
Tal des Göttlesbninner Baches an die Straße nach 
Scarabantia zielt, wurde, wie im Limesheft IV 
Sp. 6 und 7 angeführt, auf Grund der antiken 
Funde in der Gegend von Arbesthai geschlossen. 

Übrigens*) muß doch auch angenommen 

*) Vgl. das Blatt Zone 13, Kolonne XV Wien der 
Spezialkarte der österr.-ungar. Monarchie l : 75.000. 



werden, daß demjenigen, der von Aequinoctium 
an den Leithaübergang der Straße nach Scara- 
bantia gelangen wollte, eine kürzere Verbindung 
zur Verfügung stehen mußte, als jene über den 
Limesturm bei Regelsbrunn und das Kastell Höf- 
lein oder gar über Camuntum, und für eine solche 
direkte Linie ist der Zug durch das Göttlesbrunner 
Tal von der Natur vorgezeichnet. 

Für den Punkt der Abzweigung von der Limes- 



17 



i8 



strafie war ein Anhaltspunkt nicht zu finden, es 
ist jedoch mehr als wahrscheinlich, dafi diese Ab- 
zweig^g an der Biegung der Limesstrafie bei den 
Eilender Weingärten stattfindet (vgl. Limesheft IV 
Sp. 13). Aber auch die Auffindung des Straßen- 
zuges bot in der ersten Strecke, in dem Acker- 
lande bis zum Eilender Wald,*) Schwierigkeiten. 
Mehrere als Feldmarken benutzte große Bruch- 
steine, welche nach Angabe der Grundbesitzer in 
den Äckern ausgegraben worden sind, gaben den 
einzigen dürftigen Anhalt. In der ganzen Ausdeh- 
nung des Sattels zwischen Donau und Leitha 
waren Untersuchungen aller Art durch die junge 
Waldkultur verwehrt. 

Dagegen trat gleich an der Lisiere des Ei- 
lender Waldes, und zwar am SO dosthange des Kugel - 
berges (257 w) der Straßenzug mit aller erwünschten 
Deutlichkeit zutage. Er zeigte sich in der Länge 
von fast 1V3 km und 4 — 5 m breit als schwach 
gebogener „Hitzriegel** in der halbwüchsigen Saat. 

In nordwestlicher Richtung weist der Zug 
dieses Straßenstückes genau auf jene Stelle der 
Limesstraße, welche früher als Straßengabel an- 
genommen worden ist; in südöstlicher Richtung 
aber trifft die verlängerte Linie auf das im Jahre 
1901 bei Arbesthai ausgegrabene römische Ge- 
bäudefundament (vgl. Limesheft IV Sp. 33). 

Dieser als „Hitzriegel" markierte Streifen 
wurde an zwei Stellen, wo ihn breite Feldraine 
kreuzen, durchgegraben; von dem Straßenkörper 
fand sich jedoch nur mehr eine Schotterlage mit 
sehr wenigen kleinen Kalkbruchsteinen vor. Die 
überaus seichte Lage der Reste erklärt es zur 
Genüge, daß sich von der später nachgewiesenen 
Steinpackung hier nichts mehr vorfand. 

Zwischen Arbesthal und Göttlesbrunn sind 
wieder nur kärgliche Spuren der Straße angetroffen 
worden: zahlreiche Bruchstücke von Kalkstein und 
antike Scherben in großer Menge in einem Streifen, 
welcher der früher beschriebenen Straßenrichtung 
entspricht. In dieser Strecke herrscht der Weinbau 
vor, die Kulturgattung, welche die Bodendurch- 
suchung fast gänzlich und dauernd ausschließt. 

Ein auf 15 ♦» ausgezeichnet erhaltenes Stück 
der Straße fand sich südöstlich von Göttlesbrunn 



*) Vgl. das Blatt Zone 13, Kolonne XV Wien der 
Spezialkarte der österr.-nngar. Monarchie i : 75.000. 
Der römische Limes in Österreich. V. Heft. 



in dem „Breitein" genannten Ried; hier konnten 
Bauart und Dimensionen des Straßenkörpers genau 
erkannt werden. Auf dem echten Boden — lehmige 
Erde — ist eine 15 — 20 cm mächtige Schichte 
von Donauschotter aufgebracht, auf der eine 
Packung von Kalkbruchsteinen in der Dicke von 
15 — 2$ cm ruht; die Unebenheiten derselben sind 
wieder mit Donauschotter ausgeglichen, wodurch 
sich eine ebene Fahrbahn ergibt. Ihre Breite 
ist 5 m. 

Allerdings kann nicht mit Sicherheit ange- 
nommen werden, daß dies der vollständige Straßen- 
körper ist, denn auf der oberen Schotterschichte 
liegt nur mehr eine dünne Humusschichte, durch 
die der Pflug ganz hindurchgreift. Allein es ist nicht 
wahrscheinlich, daß etwas anderes als Schotter 
auf der Steinpackung gelegen habe. 

Eine weitere Spur der Straße konnte nicht 
gefunden werden; demnach bleibt die Einmündungs- 
stelle in die Straße Camun tum — Scarabantia ungewiß. 
Ein großer Spielraum ist dafür aber nicht gelassen, 
denn von der zuletzt genannten Straße wurde 1902 
wieder ein Stück, und zwar unmittelbar neben 
der von Brück a./L. nach Fischamend führenden 
Bezirksstraße, auf dem Johannesbergel aufgefunden. 
Zwischen diesem Straßenstück und dem letzten 
1900 bei Hüflein aufgedeckten muß die Einmün- 
dimg stattgefunden haben. 

Hält man die beiden wahrscheinlichsten End- 
punkte der Straße fest, so hatte letztere eine 
Länge von ö^/^ römischen Meilen oder 9'86 km. 

Gebäude an der Strafie sub B. 

Im Bereiche der eben geschilderten Neben- 
straße wurden — nebst dem schon im Jahre 1901 
aufgedeckten — noch mehrere Gebäudereste sowie 
Spuren von Gräbern ausgegraben. Ober dieselben 
ist folgendes anzugeben: Etwa je l km westlich und 
nordwestlich von Arbesthal wurden zwei Gebäude- 
fundamente (Nr. 2 und 3 auf Fig. 7) aufgedeckt. 
Von dem unmittelbar an der römischen Straße 
liegenden Fundament Nr. 2 sind nur mehr einige 
Mauerstücke erhalten, alles andere ist so gründlich 
ausgebrochen, daß auch die Fundamentgruben nicht 
mehr verfolgt werden können, demnach auch die 
Rekonstruktion des Grundrisses nicht mehr möglich 
ist. Soviel ist jedoch sicher, daß ein bedeutenderer 
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Gebäudekomplex oder auch nur ein ausgedehntes 
einzelnes Gebäude nicht vorhanden war. 

Zahlreiche Bruchstücke römischer Dachziegel, 
die sich in den Erdschichten vorfanden, lassen den 
Schluß gerechtfertigt erscheinen, daß die Mauer- 
fundamente römischen Ursprunges sind. 
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Fig. 8 Gebäude bei Arbesthai. Bemalter Putz. 

Vom Gebäude Nr. 3 (Fig. 8) ist etwas mehr 
erhalten geblieben, obzwar auch hier der ganze 
Grundriß nicht mehr zu er- 
kennen ist. Ersichtlicher- 
weise hat das Gebäude 
mindestens drei Räume ent- 
halten. Nach einer Seite 
wird das Grabungsterrain 
durch einen Weingarten be- 
grenzt, innerhalb dessen die 
Fortsetzung zweier Mauern 
mit dem Stoßeisen festge- 
stellt werden konnte. Die 
noch in der Höhe von 30 
bis 50 (7w erhaltenen Mauern 
ruhen auf einer Rollschichte 
aus schräg gestellten plat- 
tigen Steinen, deren Zwi- 
schenräume mit Kieselschot- 
ter ausgefüllt sind. Von a 
bis h reicht eine meter- 
breite, unregelmäßig abgegrenzte Lage von festem 
roten Brandlehm in der Dicke von 25 — 30 cm. 
Bei a liegen auf demselben Spuren von Mörtel- 
estrich, bei h verliert sich die Masse allmählich. 

Zwischen den Mauern lagen verstreut Bruch- 
stücke von römischen Dach- und Heizziegeln, daim 
Brocken von teils bunt, teils einfarbig (pompeja- 
nisch-rot) bemaltem Putz. Von ersterer Sorte ist 



eine Skizze der obigen Figur beigegeben. Der 
Putz besteht aus drei Schichten. Den Körper 
bildet eine Lage von Grobputz aus Weißkalk und 
Sand von der Korngröße n. Y^ — Yg, welchem Ge- 
menge ziemlich reichlich Strohhäcksel beigemischt 
ist. Die Dicke des Grobputzes ist nicht mehr 
genau zu ermitteln, sie betrug mindestens 1*5 cm. 
An den Grobputz schließt eine 3 mm starke Schichte 
von gelbem Feinputz an, dem endlich als Träger 
der Malerei eine 4 mm dicke Lage aus weißem 
Gipsstuck folgt. 

Ein Fund von eigentümlicher Beschaffenheit 
wurde an der Außenseite des Gebäudes bei c 
gemacht. Hier ist unter der rezenten Humusschichte 
eine halbrunde Grube von 0*5 m Halbmesser und 
o*7 m Tiefe im echten Boden ausgehoben; ihre 
Wände sind etwas nach innen geneigt. In dieser 
Grube lag ein Gemisch von Gefäßscherben und 
wenig schwarzer Erde. Die ersteren bildeten den 
weitaus größeren Teil der Füllmasse, sie wurden 
in der Zahl von mehreren Hundert Stücken aus- 




Fig. 9 Scherben. 

gehoben. Herr Professor Hömes, dem die Scherben 
zur Prüfung übergeben worden sind, schreibt 
über sie: 

„Die . , . Topfscherben haben, mit Ausnahme 
des einzigen zwischen ihnen gefundenen Stückchens 
von terra sigillata, mit römischer oder auch nur 
römerzeitlicher, barbarischer Keramik nicht das 
mindeste zu tun. Ein halbes Dutzend kleiner grauer 
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Fragmente aus feinerem Ton, von ürehscheiben- 
arbeit herrührend, ist rezent, d. h. nachrömisch; 
alles andere ist rein prähistorisch aus der Bronze- 
und ersten Eisenzeit, also Yg — ^ Jahrtausend älter 
als die römische Kultur in den Donauländern. 
Wahrscheinlich rühren sie von einer ausgedehnten 
Ansiedlung her. Die Scherben fügen sich teilweise 
zu größeren, nicht uninteressanten Bruchteilen an- 
einander." 

Eine Auswahl aus diesen Scherben ist neben- 
stehend in Fig. 9 zu sehen. 

In der Reihe der die Straße begleitenden 
Gebäude folgt nun dasjenige, welches schon im 
Limesheft IV Sp. 33 f. beschrieben worden ist, 

Reste eines oder mehrerer römischen Gebäude 
wurden knapp an der westlichen Lisiere des Ortes 
Göttlesbrunn ausgegraben. Einige der in dieser 
Gegend liegenden Weingärten sind oberflächlich 
mit kleinen Bruchsteinen, Ziegel-, Mörtel- und 
E^trichbrocken sowie zahlreichen antiken Gefäß- 
scherben förmlich besät. 

Zur Grabung stand nur ein von der Reblaus 
devastierter Fleck in der Ausdehnung eines Zimmers 
von gewöhnlicher Größe zur Verfügung. In der 
Tiefe von 40 cm traf man auf einen im ganzen 
gut erhaltenen E^trichboden, der aber überall, wo 
ein Weinstock gestanden hatte, von einer vier- 
eckigen Grube durchbrochen war; die Ränder des 
Bodens wurden nicht erreicht. 

An mehreren kleineren Fehlstellen konnten 
Mauern sichergestellt oder wenigstens Bruchsteine 
ausgehoben werden. Die Fläche, die zweifellos 
römische Baureste enthält, ist beiläufig 1 30 Schritte 
lang und 60 Schritte breit, so daß hier vermutlich 
mehrere Gebäude gestanden haben werden. Viel- 
leicht ist es gestattet, hier sogar eine kleine An- 
siedlung zu vermuten, eine Annahme, die durch 
ein knapp östlich von Göttlesbrunn festgestelltes 
römisches Gräberfeld eine Bekräftigung erfährt. 
Bezüglich dieses Gräberfeldes war der Grabungs- 
leiter allerdings zumeist auf Aussagen der Orts- 
bewohner angewiesen und beschränkt, aber doch 
in der Lage, hie und da tatsächlich Kontrolle üben 
und die Vertrauenswürdigkeit der Mitteilungen er- 
härten zu können. 

Die ältesten bekannten Gräberfunde reichen 
beiläufig 60 Jahre zurück. Als ältestes Fundstück 
aus diesem Gräberfeld ist die in Göttlesbruim 



(ohne nähere Angabe) gefundene und im Jahre 
1846 in das Wiener Hofmuseum gebrachte Grab- 
stele anzusehen, welche folgende Inschrift trägt: 
Pollius Danovi ß^ilius) an{norufn) LXX h{ic) ${iius) 
Ksi); f{ilii) p{atri) p{osuerunt) (CIL III 4544). 

Beiläufig 25 Jahre später wurde in einem 
Weingarten nahe östlich des Ortes ein Grab auf- 
gedeckt, das eine aus lose zusammengestellten 
Steinplatten gebildete Kiste enthielt. Ober den 




Fig. 10 Steinplatte von einem Kisten grabe. 

Inhalt der letzteren konnte ich Genaues nicht mehr 
erfahren; die Steinplatten fand ich nach längerem 
Suchen in einem Straßenwinkel liegend, von Un- 
kraut überwuchert. Eine derselben enthält die 
eingeritzte Figur eines zweispännigen Wagens 
(Fig. 10). 

Späterhin wurden wiederholt innen mit Ziegel- 
platten verkleidete Gräber aufgefunden. Die Ske- 
lette wurden im Ortsfriedhofe wieder beerdigt. 
Gelegentlich der Ausgrabung der Straße im Riede 
„Breitein" im heurigen Jahre fand ich ein völlig 
zerstörtes Grab ohne Verkleidung, den Inhalt 
durcheinander geworfen. In demselben fanden sich 
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die fast vollzähligen Bruchstücke einer großen 
Urne, ein Sigi Ilatascherben mit dem Stempel AI- 
bin[u'\s f,f. (=C1L III 13552^) und ein Dolch- 
knauf von Bronze (sieh nebenstehende Fig. 11). 
Das letzte Gebäude, welches an dieser Linie 




% 






Fig. II 
Kleinfunde von der romischen Straße bei Göttlesbrunn. 




Fig. 13 Kirche von Arbesthai. 



getroffen wurde, liegt ganz in der Nähe jenes 
Punktes, an dem beide Straßenzüge sich vereinigt 




Fig. 12 Gebäude im Unt. Haidenberg. 



haben mögen, im Ried Unt. Haidenberg, 2 km 
südwestlich vom Kastell Höflein. 

E^ besteht aus einem Rechteck von 93 — 100 cm 
dicken Mauern, welche einen einzigen Raum um- 
geben (Fig. 12). Der Innenraum mißt ungefähr 
1375 beziehungsweise I4'00 X 6*90 beziehungs- 
weise 7'20 m\ er hatte einen Dielenboden, von 
dem noch ansehnliche Reste erhalten sind. Ohne 
Rollschichte, auf den echten Boden gestellt, sind 
die Mauerreste noch 60 — 100 cm hoch erhalten. 
Von Heizvorkehrungen fand sich nichts; römische 
Ton- und Sigillatascherben fanden sich in nicht 
geringer Zahl in der Erde vor, ebenso einige 
Bruchstücke von Dachfalzziegeln. 

An vorbeschriebene, sicher römische Gebäude- 
reste muß zum Schlüsse die Kirche von Arbes- 
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thal und insbesondere die sie umgebende Fried - 
hofmauer (sieh die beiden Fi^ren 13 und 14) 
angereiht werden, denn sie scheinen auf einer 
römischen Baustätte zu stehen; die Friedhof- 



mehreren Stellen sind zwischen den Bruchsteinen 
kleine römische Dachziegelbrocken eingemauert; 
ich habe deren fünf gezählt. Diese geringe Menge 
läßt vermuten, daß man diese Ziegelstücke nicht 




Fig. 14 Fried hofmauer Arbesthai. 



mauer kann ganz wohl teilweise rumischen Ur- 
sprunges sein. 

Die von dem Friedhofe umgebene Kirche steht 
samt diesem auf einem 3 — 4 m hohen Erdhügel, 
dessen Böschungen vom Fuß der Fried hofmauer 
nach allen Seiten steil abfallen. Augenscheinlich 
bedeckte der Hügel früher eine weitere Fläche; 
durch Abgrabung am ganzen Umfange sind die 
steilen Hänge entstanden. An der Innenseite der 
Mauer läuft ringsherum eine wallartige Erhöhung 
von I — I Y2 w Höhe, auf welcher die äußerste 
Gräberreihe liegt, während die Kirche in dem 
tiefer liegenden mittleren Teile steht. Das Äußere 
der Friedhofmauer zeigt manches Auffallende. Zu- 
nächst fällt die Schar schräg gestellter Steine (sieh 
vorstehendes Photogramm Fig. 14) in die Augen. An 



von anderswo, etwa von einem der nachweisbar 
römischen Bauwerke nächst Arbesthai hergebracht 
hat, sondern daß sie wahrscheinlicher Reste eines 
an Ort und Stelle bestandenen römischen Baues 
darstellen, falls die Mauer nicht selbst als solcher 
angesehen werden darf. Femer fällt die Bauart 
aller vier Mauerecken auf, indem dieselben offen- 
bar später als die Mittelstücke der Mauer erbaut 
sind. Da dies an allen vier Ecken gleichmäßig 
vorkommt, so kann füglich nicht an eine Reparatur, 
sondern nur an einen Umbau gedacht werden; die 
frühere Form der Ecken kann eine sehr ver- 
schiedene, unter anderen die der Eckabrundung 
gewesen sein. Untersuchungen irgend welcher Art 
waren weder im Innern des Friedhofes noch an 
den Abhängen des Hügels zulässig; die besonders 
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hervorgehobenen Eigentümlichkeiten genügen, die 
Möglichkeit darzutun, daß der Friedhof und die 
Kirche auf einem kleinen römischen Kastell er- 
richtet sind. 

Zum Schlüsse dieses Absatzes müssen noch 
zwei Grabungen besprochen werden, deren Ob- 
jekte zwar mit dem Straßennetz nicht in nachweis- 
barer Beziehung stehen, demselben aber nahe liegen 
und deshalb hier angereiht werden (vgl. Fig. 15 
a bis c). 




Fig. 15 a Aus einem Grab bei Hof lein. 

Die erste derselben ist eine Fortsetzung der 
Untersuchungen, welche Professor Dr. Kubitschek 
im Jahre 1896 in der Umgebung von Hof lein aus- 
geführt und in den Berichten der Zentralkommission 
beschrieben hat. Er sah u. a. etwa 2 km nord- 
westlich vom genannten Orte Reste einer römischen 
Grabanlage, aus welchem der hier (nach der Auf- 
nahme des Herrn Nowalski de Lilia) abgebildete 
Stein Fig. 15 stammt. Da der Besitzer des 
Ackers versicherte, daß auch an anderen Stellen 
Baureste im Boden liegen, wurde das Feld durch- 
sucht und nebst mehreren Partien formlosen Bau- 
schuttes der untere Teil eines kleinen, aber sehr 
massiven Gebäudes aufgedeckt. E^ besteht aus 
einem Mauerviereck, Fig. 1 5 &, von 3*85 X 3'6o, 
beziehungsweise 3*80 m Seitenlänge. Da die Mauer- 
dicke 1*15 — 1*50 m beträgt, bleiben für den ein- 
zigen Innenraum nur Seitenlängen von 1*15 X i*40w 



übrig. Von dem Viereck ist reichlich die Hälfte 
in noch bis 0*70 1» hohem, sehr festen Mauerwerk 
erhalten, den Rest bezeichnet die scharf einge- 
schnittene Fundamentgrrube. Nach zweifellosen An- 
zeichen ist das Gebäude römisch und nach der 
Anlage kann es nur ein Signal türm gewesen sein; 
dies bezeugt die bedeutende Mauerstärke und die 
Unbewohnbarkcit des Innenraumes. 

Ein Wachturm war es jedenfalls nicht, da 
ein solcher so geräumig sein muß, daß er der 
augenblicklich nicht im Wachdienste stehenden 
Mannschaft das Ausruhen in liegender Stellung 
gestattet, was bei obigen Abmessungen nicht mög- 
lich ist. Der Turm war also nicht ständig belegt, 
wurde nur zeitweise für kurze Zeit betreten und 
kann daher nur ein Signal türm gewesen sein. 




Fig. 152^ Signaltarm bei Höf lein. 

Es drängt sich nun sofort die Frage auf, 
welchem Zweck ein solcher an diesem Orte, in so 
geringer Entfemimg von einem Kastell (Höflein) 
gedient haben kann. Die nächstliegende Annahme 
ist, daß er eine Funktion zu erfüllen vermochte, 
deren das Kastell nicht fähig war und diese kann 
nur die Aus- und Übersicht gewesen sein. Die 
vielfachen Versuche, die in der Umgebung des 
Kastells angestellt wurden, um in dieser Hinsicht 
zu einem Resultat zu kommen, sollen hier über- 
gangen und nur letzteres selbst angeführt werden. 

E^ gibt in der Nähe des Kastells nur eine 
wenig ausgedehnte örtlichkeit, von welcher man 
infolge günstigen Zusammentreffens von Terrain- 
formen Objekte, welche an der Straße Camuntum- 
Vindobona liegen, sehen kann; mitten in dieser 
örtlichkeit steht der Turm. Blickt man nämlich 
vom Standpunkte des Turmes in nördlicher Richtung, 
so sieht man durch den Sattel zwischen Wart- 
und Rothsandberg hindurch; zu beiden Seiten des 
Punktes, wo diese Sicht die Linie der vorgenannten 
Straße schneidet, liegen in der Entfernung von je 
300 — 350 m zwei römische Gebäude, ein Straßen- 
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turm und ein großes Gehöft (sieh Limesheft III 
Taf. I, Punkte 9 und 10). 

Schematisch dargestellt gestaltet sich das 
Defilement wie nachstehend verzeichnet: 






^^^VUutlA. 




Tkurm Sattsi StnäU 

Fig. 15 r Defilement. 

a Standpunkt des Turmes bei Hof lein, absolute 
Höhe 201 m 

b Sattelpunkt zwischen Wartberg und 

Rothsandberg 200 m 

c Straßenniveau 188 m 

Überhöhung von b über c 12 w 



der Ziegelei Bauer und Reisenberger (vgl. Fig. 7, 
Punkt 10). Im Spätherbste 1900 meldete der um 
die Erforschung römischer Altertümer hochverdiente 
Pfarrer in Höflein, P. Matthäus Binder, daß bei 
Gelegenheit einer Straßenarbeit zunächst genannter 
Ziegelei im Straßengraben ein Steinpflaster auf- 
gedeckt worden sei. Bei der gegen Mitte Juni 1901 
vorgenommenen Besichtigung der Lokalität zeigte 
sich in beiden Seitenwänden des südöstlichen 
Abzuggrabens der Bezii-ksstraße Brück — Höf lein in 
der Tiefe von 0*80 — 0*90 m eine Lage von Bruch- 
steinen, die in der Länge von mehr als 60 m zu- 
tage trat und als Durchschnitt eines Pflasters an- 
zusehen war. 

Da die Stadtgemeinde Brück das in Betracht 
kommende, ihr gehörige Grundstück gegen eine 
sehr mäßige Entschädigung in dankenswertester 
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Fig. 16 
GebSudereste bei Brück a./d. Leitha. 



Stehen also in a und c Objekte von je 6 w 
Höhe, so ist die Sicht von einem zum andern er- 
möglicht. Die Höhe von 6 m ist für Signaltürme 
mit einem Stockwerk angemessen. 

Ob diese Rücksicht allein hinreichte, hier 
«inen Turm zu errichten, kann allerdings zweifel- 
haft erscheinen; vielleicht kam hinzu, daß in der 
Nähe jene direkte Verbindung vom Kastell Höflein 
an die Donau vorbeiführte, über deren Wahr- 
scheinlichkeit im oben genannten Limesheft III 
Sp. 18 gehandelt worden ist. 

Das andere der oben erwähnten Grabungs- 
objekte liegt bei Brück a./L., unmittelbar neben 



Weise zur Verfügung stellte, so hinderte nichts 
die eingehende Untersuchung. Das Ergebnis der 
Grabung stellt vorstehende Skizze dar (Fig. 16). 

Längs des Straßengrabens läuft eine mehrfach 
regellos gekrümmte Bruchsteinmauer, die bei einer 
Breite von 80 — 90 cm noch 35 — 50 cm hoch er- 
halten ist. Sie wurde von der kleinen Feldbrücke 
in der Richtung gegen Nordost zusammenhängend 
bis auf 41 m gerader Erstreckung gegraben, da- 
selbst biegt sie im scharfen Winkel um und endet 
nach I m Länge ohne bestimmten Abschluß. 

In diesem ganzen Stück schließt straßenseitig 
an die Mauer eine Packung von mäßig großen 
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Bruchsteinen an, die nach der Unterbrechung durch 
den Straßengraben unter den Körper der Bezirks- 
straße greift, jenseits des letzteren jedoch nirgends 
mehr anzutreffen war. Ihr äußerer Rand liegt also 
unter dem Straßenkörper. Im mittleren Stück der 
Mauer erscheint das gleiche Steinpflaster auch an 
der andern Seite der Mauer, jedoch ganz unregel- 
mäßig begrenzt, und an dasselbe anschließend eine 
beiläufig by^izm große Estrichfläche, die an zwei 
Seiten unregelmäßig ausgerissen, der Mauer gegen- 
über aber mit einem guten geraden Rand abschließt. 

Im Straßengraben kann der Querschnitt des 
Pflasters noch etwa 20 m weiter gegen Nordost 
beobachtet werden; er braucht deswegen hier 
aber nicht zu Ende zu sein, sondern kann sich aus 
dem Graben wegbiegen. In dieser Gegend war 
die Nachforschung nicht tunlich. 

Jenseits der kleinen Feldbrücke liegt eine 
nasse Bodenniederung, welche das ganze Dreieck 
zwischen Eisenbahn und Bezirksstraße einnimmt. 
Hier konnte die Mauer noch in drei kurzen Quer- 
schnitten aufgedeckt werden; sie tritt da bereits 
ganz nahe an den Straßenkörper heran. Die gerade 
Entfernung der äußersten ausgegrabenen Endpunkte 
der Mauer voneinander beträgt 61 w. 

Es fällt schwer sich ein Urteil darüber zu 
bilden, ob die Baureste römisch sind oder nicht 
und in beiden Fällen, wie sie zu deuten wären. 
Vorher sei bemerkt, daß der Ort im Volksmunde 
„im Gericht" heißt und die Meinung verbreitet 
ist, daß hier einst ein Richtplatz bestanden habe. 
Die Richtigkeit dieser Oberlieferung vorausgesetzt, 
ist damit der Bau nicht erklärt. Soviel steht fest, 
daß die Baureste kein geschlossenes Ganzes bilden; 
zweifellos ist vieles aus- und abgebrochen. Einigen 
Anhaltspunkt liefert nur der Estrichboden; seine 
Technik ist der gewöhnlichen römischen sehr ähn- 
lich, ohne ihr völlig zu gleichen. Im ganzen Be- 
reich der Grabung fand sich nicht das kleinste 
Ziegelstückchen, nicht der kleinste Scherben. Das 
einzige Fundstück war eine nicht ganz meterlange 
sehr stark oxydierte doppelte Eisenschiene, die in 
der Tiefe von 1'20 m untertag gefunden wurde. 

Bemerkungen zu den Kleinfunden. 

Zu Fig. 2 auf Sp. 6. 

Nr. I. Das Kreuz im Henkel ist nicht mit 
einem Stempel eingedrückt, sondern durch Ein- 



schneiden viereckiger Grübchen entstanden, und 
zwar nach dem Brennen. 

Nr. 4 ist das Bruchstück eines Topfdeckels. 

Zu Fig. 3 auf Sp. 10. 

Die Gattung des Ziegels kann nicht mehr 
bestimmt werden, da alle Ränder fehlen, die Dicke 
desselben beträgt 2*2 — 2'$ cm. 

Nebst dem Stempel trug der Ziegel auch 
eine Hand marke. 

Zu Fig. 4 auf Sp. II. 

Der Sarkophagdeckel ist §us milchweißem, 
feinkörnigem Kalkstein gearbeitet; an der Ober- 
fläche zeigen sich Spuren einstiger Politur. 

Zu Fig. 6 b auf Sp. 14. 

Nr. I. Randbruchstück von ähnlichem aber 
weicherem Material wie 3, aber ungenau geformt, 
also nicht gedreht und schwächer gebrannt. So- 
wohl die Außen- und Innen- als auch die geneigte 
Randfläche sind mit Schnurverzierungen (Eindrücke 
von einer stark gedrehten Schnur) versehen, bei 
denen das Dreieck die Grundform bildet. 

Auf diesen Gefäßrest paßt in jeder Hinsicht, 
was Konen p. 28, 2 zu den Bechern Tafel III 
4 — 6 schreibt, und die Verzierungen unseres Stückes 
ähneln einem Teile des Bechers 5. Konen setzt 
Gefäße dieser Art in die jüngere neolithische und 
in die Kupferzeit. 

Nr. 2. Pfeilspitze von weißem Feuerstein; sie 
ist durch Beschlagen mit dem Hammer hergestellt, 
wie die muscheligen Absplitterungen an den Rän- 
dern dartun. Die Spitze ist nadelscharf. 

Nr. 3. Randstück einer niederen Schüssel mit 
eingestülptem Rand; von der Bodenkante ist ein 
ganz kurzes Stück erhalten. Sehr harter, matt- 
schwarzer, kohliger Ton, dem kleine weiße Sand- 
kömer und einzelne Glimmerschuppen beige- 
mischt sind. 

Zu Fig. 8 auf Sp. 19. 

Bemalter Putz. Die Felder i, 2 und 3 sind 
rein weiß, die Farbe ist sehr pastos aufgetragen 
und emailartig glänzend; Feld 4 ist hellkobaltblau, 
die übrigen Felder sind kobaltblau und teilweise 
schattiert. Der Grund ist mattschwarz. 

Zu Fig. II auf Sp. 24. 

Der Dolchknauf, der Fig. 24 auf Tafel VIII 
des Limesheftes III ähnlich, gehört einer häufig 
vorkommenden Form an; ein Stück der eisernen 
Angel haftet dem Knauf noch an. 
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Zu Fig. 12 auf Sp. 23. 

Nr. I. Randstück eines sehr grofien Gefäfies 
(dolium) von hellgrauem sandreichen, steinharten 
Ton; am Rand und am Bauchansatz je eine Reihe 
feiner paralleler Rillen eingedreht. 

Nr. 2. Kleine Schale von gut gebranntem 
ziegelroten Ton. 

Zu Fig. 15 a auf Sp. 27. 

Ober diesen Stein sagt Kubitschek a. a. O. 
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„. . . . zwei Bruchstücke liegen noch neben der 
Fundstelle und zeigen auf der Außenseite inner- 
halb eines Rahmens einen reich mit Trauben be- 
häng enen Weinstock. Diese Bruchstücke bilden 
die Hälfte eines Blockes, der 075 M (sie) hoch 
und 1*04 M dick war; die beiden sind 0*30 be- 
ziehungsweise o'ij M breit; die obere Seite trägt 
ein tiefes Zapfenloch; schwache Spuren weisen 
auf eine rötliche Bemalung des Feldes." 



IL Grabung im Legionslager Camuntum. 



(Hiezn Taf. I und n and Fig. 17—48.) 



Vorbemerkung. 



Die im vorigen Limesheft der Beschreibung 
der Grabungen im Lager vorausgesendeten Be- 
merkungen finden zum größten Teil auch auf die 
heurigen Grabungen Anwendung. Durch die letzteren 
ist ein Abschnitt der Lagerstadt zum Abschlüsse 
gelangt, welcher fflglich als Stadtviertel bezeichnet 
werden kann. Er liegt in der Sfldwestecke des 
Lagers, ist gegen Süd und West von der Um- 
fassung, gegen Nord und Ost von je einer Haupt- 
lagerstraße begrenzt und besteht aus einem ge- 
schlossenen Komplex von Gebäuden ohne größere 
freie Plätze. Sechs zur linken Prinzipalseite und 
zur Decumanstraße parallele Gassen gliedern den 
Block in sieben langgestreckte Häuserinseln« 

Als auffallende Erscheinung konnte beobachtet 
werden, daß die Gebäude der beiden, der via 
decumana benachbarten Häuserinselü den Eindruck 
vorherrschender Gleichalterigkeit hervorbringen; 
nur in wenigen Fällen konnten zwei Bauhorizonte 
übereinander sichergestellt werden. Da die Ge- 
bäudefundamente nur selten in gfrößere Tiefe hinab- 
reichen, die Heizvorrichtungen technisch sehr ent- 
wickelt sind, so müssen die Gebäude dieses Raumes 
als verhältnismäßig spätzeitig angesehen werden, 
woraus gefolgert werden kann, daß sich ursprüng- 

Der rSmisclie Limes in Österreich. V. Heft. 



lieh an der Westseite der via decumana ein größerer 
unverbauter Platz ausbreitete, der erst dem stetig 
zunehmenden Bedarf an Bauplätzen geopfert wurde. 

An dieses Stadtviertel reiht sich als Fort- 
setzung jenseits der via decumana ein im Jahre 1885 
vom Verein Camuntum in geringer Breite aufge- 
deckter Streifen von Gebäuden an (bei dessen 
Ausgrabung die Decumanstraße nicht beachtet 
wurde). Dadurch ist nicht nur festgestellt, daß die 
decumana beiderseits von Gebäuden eingefaßt, also 
eine Gasse ist, es läßt auch schließen, daß die 
östliche Hälfte der Retentur in ähnlicher Weise 
mit Gebäuden bedeckt ist, wie die westliche. Es 
wäre im allgemeinen nicht notwendig auf dieses 
Verhältnis jetzt schon einzugehen; es geschieht 
dennoch, weil im III. Abschnitt hierauf Bezug ge- 
genommen werden muß. 

Wie in früheren Jahren konnten auch heuer 
lehrreiche Beobachtungen über den Grad und die 
Art der vorgefundenen Zerstörungen des Mauer- 
werks angestellt werden. 

Die Mehrzahl der Mauern macht den Ein- 
druck, daß sie nicht vom Feinde zerstört, sondern 
gemächlich abgetragen worden sind, denn darauf 
deutet es hin, daß die jetzt vorhandene Mauer- 
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Oberfläche oft auf lange Strecken geradlinig ver- 
läuft und in der Regel ziemlich gleich tief unter 
dem gegenwärtigen Bodenniveau liegt. Zweifellos 
ist hierin die Hand des seinen Boden verbessern- 
den Landwirtes zu erkennen. In ähnlichem Sinne 
ist es zu deuten, daß häufig in den zerstörten 
Gebäuden gar kein oder nur sehr wenig Mauer- 
bruch in der Erde liegt, ebenso, daß mitunter 
tief in den Boden hinabreichende Mauerfundamente 
bis auf den letzten Stein ausgehoben sind. 

Dagegen kann auch nicht selten deutlich er- 
kannt werden, daß Mauern entweder gewaltsam 
umgestürzt oder im Laufe der Zeit allmählich nieder- 
gebrochen sind. Ein solches Vorkommen ist in 



Fig. 17 schematisch dargestellt; es bedarf keiner 
weiteren Erläuterung. Die abgestürzten Mauersteine 
liegen jedenfalls auf antikem Niveau. Aus all dem 
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Fig. 17 Schematische Darstellimg der Mauer. 

scheint hervorzugehen, daß im Lager nicht so viel 
der Feindesgewalt zum Opfer gefallen ist, als hie 
und da angenommen zu werden pflegt. 



A. Die Umfassung des Lagers. 

(Hiciu Taf. II und Fig. 18— 21.) 



Die porta decumana. Über den, im Jahre 
1885 vom Verein Camuntum ausgegrabenen öst- 
lichen Turm liegt weder ein detaillierter Plan 
noch eine eingehende Beschreibung vor. Da auch 
nicht bekannt war, ob das Tor ein einfaches oder 
ein Doppeltor gewesen sei, so war es unvermeid- 
lich, die ganze Toranlage nochmals aufzudecken. 
Dabei ergab sich auch die Gelegenheit, die im 
Jahre 1900 nicht vollständig ausgegrabene Nord- 
seite des westlichen Turmes nunmehr zu unter- 
suchen. 

t 




Fig. 18 Westturm der porta decumana. 

An derselben tritt bei a (Fig. 18) eine kleine 
Kloake, deren Seiten wände aus Bruchsteinen herge- 
stellt sind, während die Sohle aus Dachfalzziegeln 



besteht, aus dem Turm heraus, um nach einer Länge 
von 10*5 IM in die Hauptkloake einzumünden. Die 
Eindeckung ist beseitigt. Diese kleine Kloake ge- 
hört offenbar der ersten Banform des Turmes an, 
denn sie ist durch den Betonkörper des späteren 
Zubaues abgemauert, also unbrauchbar gemacht 
worden. Von den Sohlenziegeln tragen einige 
Stempel der 15. Legion; der Bau der Kloake er- 
folgte somit im ersten Jahrhundert. 

Im Berichte über die Grabungen des Jahres 
1900 ist auf Sp. 43 aL 3 erwähnt, dafi auch ein 
an der Ostseite des Turmes austretender Kanal 
zugemauert angetroffen worden ist. E^ gab also 
in einem späteren Stadium keine Ableitung der 
Abfall- oder Ablaufwässer aus dem Turme. 

Neben der erwähnten kleinen Kloake fand 
sich die Spur eines einstigen dritten Ablaufes, 
der allen Anzeichen nach aus Holzröhren gebildet 
war. Bei a begann in der Erde eine zylindrische, 
von festen Erdwänden umgebene Hohlform, die 
mit ganz lockerer Erde und vielen Gefäßscherben 
ausgefüllt war. Im Abstand von je i *5 im lagen 
zwei eiserne Brunnenbüchsen, h und ft, welche 
die Verbindung der Holzröhren hergestellt hatten. 
Holzreste waren nur mehr an den Büchsen vor- 
handen. Diese Leitung bog sich alsbald gegen 
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die nordöstliche Turmecke, wo sie bei c abbrach. 
Wahrscheinlich hat sie in den hölzernen Schacht 
gemOndet» der an oben zitierter Stelle supponiert 
worden ist. Da eine Öffnung in der Mauer, aus 
der diese Leitung ausgetreten sein konnte, nicht 
zu finden war, so wird anzunehmen sein, daB sie 
Regenwasser aus einem Fallrohr oder einer Traufe 
aufgenommen haben wird. 

Am östlichen Torturm treten ebenso wie 
am westlichen Veränderungen auf, denen der ur- 
sprüngliche Bau unterworfen wurde; der Umbau 
hatte auch hier den Zweck der Vergrößerung der 
Turmanlage. Die chronologische Fixierung der 
beiden Bauperioden wird später versucht werden; 
die äufiere Erscheinung derselben ist folgende: 

An die Umfassungsmauer schließt ein aus 
großen, grob zugerichteten Bruchsteinen gebautes 
Turm Viereck an. Obwohl die südöstliche Exke 
desselben samt der Fundamentgrube völlig zer- 
stört ist, sind die Abmessungen doch nicht zweifel- 
haft; die Breite beträgt 5*20 m, die Tiefe (parallel 
zur Torfahrt) 6*oo m. 

Beiläufig in der Mitte der dem Torbogen zu- 
gekehrten Mauerflucht springt ein aus kleinen 
Quadern aufgeführter Torpfeiler vor; er liegt 
genau dem analogen Pfeiler des Westturmes 
gegenüber und gleicht demselben in den Dimen- 
sionen und in der Bauart. Dagegen fehlt am öst- 
lichen Torturm der äußere l'orpfeiler, während 
der andere Turm denselben besitzt. An der dem 
Lagerinnem zugewendeten Seite befindet sich ein 
gleicher und gleichgelegener Mauerpfeiler, wie am 
westlichen Turm. 

Im Innern des Turmes wurde ein Fußboden 
nicht mehr vorgefunden, wie es im westlichen 
Turm der Fall war. 

Vergleicht man nun den bisher beschriebenen 
Teil dieses Turmes mit dem analogen Teil des 
anderen, so zeigt sich sofort eine auffallende Ver- 
schiedenheit, die sich nicht auf die Ungleichheit 
der einen Dimension imd auf das Fehlen des 
äußeren Torpfeilers beschränkt. Ihr wesentlichstes 
Merkmal besteht darin, daß die beiden dem 
Lagerinnem und die beiden dem Außenfeld zu- 
gewendeten Fluchten beider Türme nicht in der- 
selben Geraden liegen, mit anderen Worten: der 
östliche Turm ist um ein merkliches Maß gegen 
das Lagerinnere gerückt. 



Weiter zeigt nun der östliche Turm einen 
ähnlichen Zubau aus Betonmauerwerk, wie der 
westliche; aber während bei diesem der Zubau 
an der inneren und an der nördlichen Seite 
angesetzt wurde, geschah es bei jenem an der 
inneren und an der südlichen Seite. Vergleicht 
man jetzt die beiden Grundrisse, so zeigt sich, 
daß durch den Zubau die Übereinstimmung der 
Fluchten hergestellt und gleiche Dimensionen er- 
zielt worden sind. 

Durch diese keineswegs einfachen baulichen 
Verhältnisse wird die relative Altersbestimmung 
der beiden Türme schwierig. Zunächst ist man 
gezwungen anzunehmen, daß die aus Bruch- be- 
ziehungsweise Quadersteinen erbauten Teile beider 
Türme in dieser Form kaum gleichzeitig bestanden 
haben werden; dagegen spricht auch die Verschie- 
bung des einen Turmes gegen den andern. Bezüglich 
des Betonmauerwerks des östlichen Turmes fehlt 
jeglicher bestimmte Anhaltspunkt für die Beurtei- 
lung, ob es älter oder jünger ist als das Bruch- 
steinmauerwerk. Aber auch zwischen den Beton- 
mauem der beiden Türme herrscht bezüglich der 
technischen Ausführung eine so bedeutende Ver- 
schiedenheit, daß auch für sie das gleichzeitige 
Entstehen nicht vorausgesetzt werden kann. Dem 
Beton des westlichen Turmes sind wenige Stein- 
brocken beigemengt und die gehören dem „blauen 
Stein" an; im Beton des Ostturmes finden sich sehr 
viele Steinbrocken, durchgehends aber „weißer 
Stein". Infolgedessen ist auch ersteres Material 
weit härter und widerstandsfähiger als letzteres. 
Dieser Umstand, dann die vorherrschende Ver- 
wendung regelmäßig bearbeiteter Quadern, die in 
allem einzelnen weit sorgfältigere Ausführung, 
endlich der Anschluß an das Kloakennetz, der 
beim Ostturm fehlt, machen es wahrscheinlich, daß 
dem westlichen Turme ein beträchtlich höheres 
Alter zugesprochen werden muß, als dem öst- 
lichen in der vorgefundenen Form. 

Zwischen beiden Türmen wurde ein Mittel- 
pfeiler ausgegraben, wodurch dargetan ist, daß 
die porta decumana ein Doppeltor war, gleich den 
Prinzipaltoren; die beiden Durchfahrten sind je 
3*75 m breit. Der Torpfeiler setzt sich aus drei 
Teilen zusammen: Die Mitte bildet ein aus kleinen 
Quadern errichteter Pfeiler, dessen Querschnitt 
90 X 100 cm beträgt. An diesen Pfeiler schließen 
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sich nach innen und außen Betonfundamente an, 
die etwas breiter angelegt sind als der mittlere 
Pfeiler. Die Länge beträgt beim innem Anbau 
2*1 o m; er reicht in die rückwärtige Flucht beider 
Türme. Der äußere Anbau ist 2*oo m lang und 
bleibt beträchtlich hinter der äußeren Flucht der 
Türme zurück. Der Beton ist bei beiden Anbauten 
von derselben Beschaffenheit und Härte wie beim 
Westturm ; der Quaderkern des Mittelpfeilers gleicht 
in Material und Bauart dem inneren Torpfeiler des 
Westturmes. Letztgenannter Torpfeiler, der Quader- 
kem des Mittelpfeilers und der Torpfeiler am 
Ostturm liegen Flucht auf Flucht, sie werden also 
füglich die Träger der Torflügel gewesen sein. 




Fig. 19 Porta dccumana, die ältere Anlage. 




Fig. 20 Porta decumana, die spätere Anlage. 

Nunmehr dürfte sich die Entwicklung der 
Toranlage wie folgt konstruieren lassen. 

Der aus Quadern und Bruchsteinen erbaute 
Teil des Westturmes und der Quaderkem des 
Mittelpfeilers dürften der ursprünglichen Toranlage 
angehört haben. Dann müßte allerdings der Ost- 
turm in gleicher Form bestanden haben, wie der 
Westturm. Die drei genannten Bestandteile waren 
nur durch zwei Gurtbögen von 90 (7m (3 p. r.) 
Dicke verbunden, deren Widerlager die beiden 
Torpfeiler und der Quaderkem des Mittelpfeilers 
bildeten. Diese Phase ist in vorstehendem Clich6 
Fig. 19 (bei Hinweglassimg einiger Details) dar- 
gestellt. Dabei bestand ein schmales propugnaculumy 
welches aber oben nicht gedeckt war. 



Die beiden an den Rückseiten der Türme 
angebrachten Pfeiler werden vermutlich eine Holz- 
galerie getragen haben, welche den Zweck gehabt 
haben mag, dem auf dem Torbogen aufgestellten 
Verteidiger mehr Platz zu schaffen, als die 
schmalen Gurtbogen boten. Die gleiche Ver- 
mutung ist auch beim linken Prinzipaltor aufge- 
stellt und eingehend begründet worden. (Vgl. 
Limesheft II Sp. 62 ff.) 

In einem späteren Stadium wurden beide 
l^ürme durch Zubauten auf Betonfundamenten ver- 
größert; der Mittelpfeiler erhielt nach innen und 
außen eine Verlängerung und nun spannten sich 
statt der nur 90 cm dicken Gurtbögen bei 5 m 
lange Tonnengewölbe über die Durch- 
fahrten, vgl. Fig. 20. 

Das jetzt vorhandene Bruchstein- 
mauerwerk des Ostturmes möchte ich in 
eine noch spätere Zeit setzen, als die 
zweite der obigen Phasen, denn es läßt 
sich in den ganzen Entwicklungsgang nur 
so einfügen, daß es an die Stelle des 
einst gänzlich zerstörten Ostturmes, wie 
ihn Fig. 1 9 darstellt, getreten ist, also den 
jüngsten Teil der Toranlage ausmacht. 
Diese Vermutung wird dadurch be- 
kräftigt, daß der Abfallkanal beim Ost- 
turm fehlt, während er beim Westturm 
vorhanden ist. Hienach möchte ich glau- 
ben, daß der Bau dieses jüngsten Teiles 
der Toranlagc erst erfolgt ist, als die 
großen Kloaken im Lager schon außer 
Gebrauch gesetzt waren. 
Zur Toranlage ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach auch jene Holzkonstruktion zu zählen, von 
welcher ein Teil schon im Jahre 1900 (vgl. 
Limeshefte III Sp. 38 f. und Tafel V Fig. 2), der 
Rest des noch Vorhandenen aber heuer ausge- 
graben wurde. 

Um ein Bild der ganzen Konstruktion zu 
geben, wird nachstehend die vorgenannte Figur 
durch die letzte Grabung ergänzt. Fig. 21. 




Fig. 21 Zimmerungen an der Porta decumana. 
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Die obere Holzlage hört ein kurzes Stück 
nach dem 1900 ausgegrabenen Teil gänzlich auf; 
die untere setzt sich noch bei 2 m fort, aber 
nicht wie bisher eben liegend, sondern in der 
Richtung gegen den Turm unter einem Winkel 
von beiläufig 15® ansteigend. Die deutlichen Holz- 
reste enden bei 2 m abseits des Turmes. Nun- 
mehr kann angenommen werden, daß die ganze 
Konstruktion einer Rampe angehört, welche vom 
Wehrgang zu der supponierten Galerie an der 
Innenseite der Toranlage emporführte. 

Die Mauerung, welche a. a. O. Sp. 44 al. 3 
erwähnt ist, reicht nur bis wenig über die Mitte 
der westlichen Toröflfhung, wo sie, wie auch der 
Straßenkörper gänzlich ausgebrochen ist. Der 
Zweck derselben ist also nicht mehr mit Sicher- 
heit festzustellen. 

Endlich ist noch der auf Sp. 44 al. 4 ausgespro- 
chene Irrtum, daß »von der Nordseite des Turm- 
zubaues eine 85 cm starke Bruchsteinmauer 
abgeht *• dahin richtig zu stellen, daß bei Fort- 
setzung der Grabung nur ein kurzer Pfeiler ge- 
funden worden ist. 




Fig. 22 

Umfassungsmauer, 

Wallgraben. 



Umfassungsmauer und Graben (Fig. 22), 
Unmittelbar an den östlichen Schulterpunkt der 
porta decumana anschließend wurde ein 8 m langes 
Stück der Umfassungsmauer abgedeckt; dasselbe 
Stück war schon im Jahre 1885 vom Verein Car- 
nuntum ausgegraben, aber im Berichte nicht ein- 
gehend beschrieben worden. 

Wie im größten Teil der westlichen Hälfte 
der Decumanfront besteht auch in der östlichen 
die Umfassungsmauer aus zwei hintereinander lie- 
genden Schichten. In der Höhe des Ansatzes der 
Eskarpe ist die Mauer homogen aus grob zuge- 
richteten Bruchsteinen 1*95 m dick. In der Höhe 
von 50 cm an der Außenseite und von 30 cm an 



der Innenseite nimmt die Mauerdicke dort um 85, 
hier um lO — 15 cm ab, es verbleibt also nur 
95 ci» Bruchsteinmauer. Auf dem äußeren, sockel- 
artigen Absatz ruht in ganzer Breite Gußmauer- 
werk. Dasselbe besteht aus unregelmäßigen Bruch- 
steinen sehr verschiedener Größe, welche dick in 
Weißkalkmörtel eingebettet sind. Da der innere 
Sockel leer bleibt, so beträgt die obere Mauer- 
dicke 85 + 95 cw = i"8o iH. Die Mauer ist in 
der Höhe roo — 1*20 m erhalten. 

Wie an mehreren in den Vorjahren ausge- 
grabenen Stellen der Umfassungsmauer sehen wir 
also auch hier eine spätere Verstärkung durch Zu- 
bau an der Außenseite. 

Zwischen Mauer und Wallgraben war eine 
Berme nicht eingeschaltet. Der Wallgraben war 
ursprünglich ein Doppelgrabcn; in späterer Zeit 
wurde der iimere Graben verschüttet. Die ursprüng- 
liche Anlage hatte folgende Abmessungen: 



Innere Eskarpe 2'^om 
„ Konter- 

eskarpe 1*40 m 

Äußere Eskarpe 5*80 w 
ji Konter- 

eskarpe 3*50 w 
Die ganze Graben- 
anlage . . I3*50w 



Breite des inne- 
ren Grabens 4*20 w 

Breite des äuße- 
ren Grabens 9*30 m 



13*50^ 



Hieraus ergibt sich, daß nach Verschüttung des 
inneren Grabens die Eskarpe l O'oo m breit war. 

Alle diese Maße geben die Länge der Anlagen 
(Horizontalprojektionen) der geneigten Flächen an. 

Der Kamm zwischen den älteren Gräben hatte 
oben eine meterbreite ebene Fläche; da diese fast 
genau in gleicher Höhe mit dem Ansatz der inneren 
Eskarpe liegt, so ergab sich nach Zuschüttung des 
inneren Grabens eine Berme von der Breite des 
letzteren. 

Die Tiefe des inneren Grabens beträgt 1*40, 
die des äußeren 2*90 m, beide Maße verstehen 
sich nach Beseitigung der antiken Humusschichte. 

Die Gräben sind, wie schon im Jahre 1900 
festgestellt wurde, am Decumantor nicht vorbei- 
geführt; der innere Graben endete 3*5, der äußere 
2*0 m vom östlichen Schulterpunkt. Die Ecken 
sind stark abgerundet. 
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Zunächst des östlichen Torturmes wurden im 
inneren Graben mehrere große Quader-, Gesims- 
und sonstige Werkstücke gefunden, die offenbar 
vom Einsturz des Turmes herrühren. 



Außerhalb der Grabenanlage wurde der Rand 
eines antiken Weges angeschnitten, auf welchen 
im III. Abschnitt „Grabungen in der Zivilstadt** 
näher eingegangen werden wird. 



B. Die Lagergassen und -Straßen. 

(Hiezu Taf. II und Fig. 23—26.) 



Nunmehr stellt sich in dem, die südwestliche 
Ecke des Lagers ausfüllenden Stadtviertel das 
Gassen- und Straßennetz als ein systematisch an- 
gelegtes Ganzes dar. Zu den im vorjährigen Gra- 
bungsbericht erwähnten Gassen traten die schon 



der via quintana mit Wolfsgruben besetzt, von denen 
die östlichste erst heuer ausgegraben wurde. An 
genannter Stelle beträgt die Breite der Straße 
nur 5*30 m; von da an nimmt sie stetig und 
gleichmäßig zu. Sie hat an einer vorspringenden 




Fig. 23 a Drei Altäre an der via quinia. 



dort vermutete via sexta auf und die dem Lager- 
schema entsprechende via decumana hinzu. Die 
via quinia, welche 1901 nur teilweise aufgedeckt 
worden ist, wurde in ganzer Ausdehnung unter- 
sucht. Endlich wurde ein Straßenkörper ange- 
schnitten, wacher mit größter Wahrscheinlichkeit 
dem linken latus praetorii angehört. 

Die via quinia ist an der Abzweigung von 



Ecke des Gebäudes XXXI das Maß von 7*80 m 
erreicht. Von da an, bis zu ihrem Abschluß durch 
das querüber stehende Gebäude XXVI ist die 
Straße beiläufig 6 m breit. Ein genaues Maß kann 
hier nicht angegeben werden, da das Gebäude an 
der Westseite und auch ein Teil des Straßenkörpers 
vollkommen zerstört sind. Wie erwähnt ist die via 
quinia gegen die via angularis eine Sackgasse. 
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Die Fahrbahn ist, wie die der meisten anderen 
Straßen, einmal durch Aufschüttung erhöht worden. 
Im Bereich der via quittiana ist das Maß der 
Hebung bei beiden Straßen gleich; je weiter sich 
die via quinia entfernt, desto geringer ist das 
Maß der Aufschüttung. Bei den drei, später zu 
besprechenden Altären ist die Aufschüttung nur 
mehr 22 — 25 cm hoch; an der Nordseite des 
Gebäudes XXVI ist der Straßenkörper schon 
einfach. 

Hart an der Außenseite des Gebäudes XXVII 
wurden drei kleine Votivaltäre in situ freistehend 
aufgedeckt (Fig. 23); einer derselben gedenkt einer 
Renovierung, die vom custos armorum der 1 4. Legion 
im Jahre 188 vorgenommen ist. Die drei Altäre 
stehen auf der Fahrbahn des älteren Straßen- 
körpers; der spätere Straßenkörper wurde ohne 



Fahrbahn gestellt worden wäre. Wahrscheinlich 
also bezieht sich die Inschrift auf das benachbarte 
Gebäude, was unten in baulicher Hinsicht noch 
berührt werden wird. 

Die beiden Gossen sind schon im Limes- 
heft IV erwähnt worden. Von ihrer Vereinig^ung 
an ist die westliche auf 39, die östliche auf 49 m 
kurrenter Länge zusammenhängend aufgedeckt 
worden; die erstere ist an genanntem Punkte 
völlig ausgebrochen und weiterhin vergeblich ge- 
sucht worden. Die östliche Gosse endet an der 
oben erwähnten Ecke des Gebäudes XXXI ; sie 
hat nie weiter geführt. 

In der Nähe des Gebäudes XXVI ist in einem 
rückspringenden Mauerwinkel ein Brunnen — der 
dritte im Lager — aufgefunden worden. Der 
Schacht ist mit kleinen regelmäßigen Quader- 




Fig. 23 b Drei Altäre an der via quinta. 



Rücksicht auf die Altäre so errichtet, daß er den 
Fuß derselben und einen Teil der Inschriften ver- 
hüllte. Hieraus geht hervor, daß die Hebung dieser 
— und wahrscheinlich doch auch aller übrigen 
Straßen — nach dem Jahre 1 88 erfolgt ist. Die In- 
schrift gibt nicht an, welches Objekt „renoviert" 
worden ist; die Straßenhebung kann nicht gemeint 
sein, weil sonst der Altar sicher auf die neue 



steinen ausgemauert und hat 90 cm lichten Durch- 
messer; an einer Seite ist eine größere Bruch- 
stelle mit Ziegeln repariert. Das Mundloch deckt 
eine große Steinplatte mit entsprechender, kreis- 
runder Öffnung; auf derselben stand der wahr- 
scheinlich aus einem würfelförmigen Monolithen 
gehauene Brunnenkranz, von dem mehr als die 
Hälfte aus zusammenpassenden Bruchstücken wieder 
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hergestellt werden konnte. Der Brunnen wurde nur 
auf 2 m Tiefe ausgeräumt. 

Die via sexta ist die einzige von den sechs 
aufgedeckten Lagergassen, deren Abzweigung von 
der via quiniana nicht mit Wolfsgruben versehen 
ist. Hier füllt der Wegkörper den Raum zwischen 
den angrenzenden Gebäuden XXXIII und XXXVI 
in der Breite von 7*351» völlig aus. Alsbald aber 
tritt von jedem der Gebäude ein Mauerflügel so 
weit in die Straße vor, daß nur eine 2*55 i» breite 
Lücke zwischen ihnen offen bleibt. Nun ist es 
allerdings zweifellos, daß die beiden Mauerflügel 
sowie sie einander nicht gerade gegenüberstehen, 
auch nicht derselben Zeit angehören, da ihre 
Dimensionen und ihre Bauart grundverschieden 
sind. Aber schon jeder einzelne ist ein merkliches 
Verkehrshindernis gewesen. 

Hinter diesem Engpaß breitet sich die Straße 
auf 8*10 iH aus. Ihre Ränder reichen nicht an die 
beiderseitigen Gebäude, vielmehr treten diese etwas 
zurück, so daß hier ein kleiner Platz gebildet ist. 
Aber alsbald tritt bei a neuerdings eine Verengung 
ein, indem von der Westseite her wieder ein Mauer- 
flügel auf 2*10 m in die Straßenbahn tritt, während 
diesem gegenüber ein praefumium (derzeit nur zum 
Teil erhalten) in die Straße vorspringt. Von da ab 
behält die Straße in ihrem ganzen weiteren Zuge 
die Breite von 7*55 m. 

Vom Punkte a an läßt sich die östliche — 
von h die westliche von zwei Gossen bis zum 
Punkt d verfolgen. Bei letzgenanntem Punkte hatten 
die Gossen ihr oberes Ende, denn hier sind sie 
abgemauert; ihre unteren Enden (bei a imd b) sind 
nur durch gründliche Zerstörung der Fortsetzung 
entstanden. Die Bauart beider Gossen gleicht jener 
der an anderen Lagergassen aufgedeckten: Die 
Seitenmäuerchen sind aus Bruchstein, die Sohle ist 
mit Dachfalzziegeln belegt. 

Wie die Gossen weiterhin verlaufen sind, 
konnte nicht mehr festgestellt werden; in einem 
wenige Meter nördlich von a quer durch den 
ganzen Straßenkörper bis auf den echten Boden 
(2'i5w unter Tag) geführten Schnitt ergaben sich 
weder Reste der Gossen noch Spuren einer Kloake. 

Bei e endet der gebaute Straßenkörper an 
von beiden Seiten vorspringenden Exken, die zwischen 
sich eine Lücke von 2' 10 m offen lassen, die sicher 
nie durch Mauerwerk verschlossen war; von da 



reicht ein schmaler Gang bis /. Derselbe dürfte 
auf die via angularis gemündet haben, denn die 
südwestliche Ecke des Gebäudes XXXIV ist gegen/ 
scharf abgemauert. Zwischen g und / breitet sich 
im Boden eine meterdicke Schichte von Mauer- 
bruch aus, der eine größere Fläche bedeckt, so 
daß nicht sicher zu entnehmen ist, wie weit der 
Straßenkörper der via angularis gegen / heran- 
reichte. 

Auf der Fahrbahn der via sexta stehen zwei 
spätzeitige Bauten, eine Erscheinung, die schon bei 
der via tertia und quarta beobachtet worden ist; 
sie werden an entsprechender Stelle näher be- 
schrieben werden. 

Die bei anderen Lagergassen beobachtete 
Hebung des Straßenniveau hat auch bei der via 
sexta stattgefunden; der spätere Straßenkörper ist 

Die via quin t an a setzt sich in der in 
früheren Berichten geschilderten Beschaffenheit bis 
an die südwestliche Ecke des Quaestorium fort; 
auch von hier bis zur Einmündung in die via 
decumana tritt nur insofeme eine Änderung ein, 
als der Straßenkörper sich bis an die Südseite des 
Quaestorium ausbreitet, indem er in alle, von den 
vorspringenden Gebäudeteilen gebildeten Winkel 
hineinreicht. 

Das linke latus praetorii. An der West- 
seite des Quaestorium wurde — wegen der weit 
vorgeschrittenen Jahreszeit nur in einem Schnitte — 
ein Straßenkörper untersucht, der längs der ge- 
nannten Gebäudefront läuft und ihr gegenüber 
ebenfalls von einer Gebäudemauer begleitet ist. 
Es ist kaiun zu bezweifeln, daß dieser Straßenkörper 
ein Teil des linken latus praetorii sein könne. 

Die Breite der Straße beträgt von Mauer zu 
Mauer 8*40 m; der doppelte Straßenkörper fehlt 
auch hier nicht. Nahe am westlichen Rande ist in 
der Straße eine Wolfsgrube angebracht, die nach- 
stehendes Clich6 im Durchschnitt zeigt; letzterer 
läßt auch die zwei Straßenkörper erkennen, der 




Fig. 24 Latus praetorii, Querschnitt. 
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ältere ist 40 — der spätere 30 cm dick. Die 
Bauart der Straße ist ganz ähnlich derjenigen, 
welche bei der via dectimana eingehend geschildert 
werden wird. 

Die via angularis ist südlich von den Ge- 
bäuden XXVI und XXXI teilweise gänzlich zer- 
stört; erst südlich vom Gebäude XXXIV findet sich 
die in ganzer Breite — 'j'oom — erhaltene Fahr- 
bahn wieder. Sie schließt an die Südmauer des 
letztgenannten Gebäudes an; zwischen ihrem Süd- 
rande und der Umfassungsmauer ist ein low breiter 
freier Raum. Endlich mündet die Straße auf den 
freien Platz aus, welcher sich innerhalb der porfa 
decumana ausbreitet. Daß der östliche Teil der 
via angularis die Aufschüttung erfahren hat, welche 
durch die Hebung des Niveau der via decumana 
bedingt ist, wurde seinerzeit hervorgehoben; das 
Maß der Aufschüttung erreicht 
selbstverständlich am Zusammen- 
stoß beider Straßen sein Maxi- 
mum, d. i. 60 cm. In dem freien 
Räume zwischen der Straße und 
der Umfassung wurden nahe beim 
Decumantor mehrere karge Mauer- 
spuren gefunden; in irgend wel- 
chen Zusammenhang konnten sie 
nicht gebracht werden. 

Die via decumana. An der Innenseite des 
Decumantores liegt ein offener, freier Platz, von 
welchem die via angularis nach beiden Seiten 
und die via decumana abgehen. Ein Teil dieses 
Platzes ist mit einem Estrichboden belegt, der 
westlich bis in die äußere Flucht der Toranlage 
reicht und östlich von einer krummen Linie be- 
grenzt wird, welche vom Tormittelpfeiler abgeht 
und in die östliche Flucht der via decumana ein- 
biegt. Der so begrenzte Raum zeigt wieder die 
beiden ungleichzeitigen Schichten, wie die Lager- 
gassen. Die ältere Schichte bildet eine betonartige 
Masse, welche der bei der Straße Carnuntum — 
ad Flexum angewendeten ähnlich, jedoch merklich 
weniger hart ist. Die spätere Schichte besteht fast 
ausschließlich aus weißem Sand, Sandsteinbrocken, 
etwas Kies und einzelnen Ziegelsplitten!, ein Ge- 
menge, dessen Festigkeit zwar noch geringer ist 
als jene des älteren Straßenkörpers, aber doch 
größer als die Natur des verwendeten Materials 
erwarten läßt. Dieser doppelte Straßenkörper ver- 

Dor rSmische Limes in Österreich. V. Heft. 
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längert sich durch die westliche Toreinfahrt hin- 
durch, um nahe außerhalb des Tores in oben ge- 
nannte Straße überzugehen. 

In der östlichen Toreinfahrt liegt weder ein 
Straßenkörper noch eine sonstwie hergerichtete 
Fahrbahn; ungestörter echter Boden steht hier bis 
zur Höhe des älteren Straßenkörpers an. Auf dem- 
selben liegt dann steinfreies Füllmaterial bis zum 
Niveau der späteren Fahrbahn. 

Auf erwähntem freien Platze liegt auch der 
Anfang von vier Hauptkloaken, deren Beschreibung 
unten folgen wird. 

Die via decumana beginnt an der südöstlichen 
Ecke des Gebäudes XXXIV und endet nach Ver- 
einigung mit der via quintana an der Südfront des 
Quaestorium. Ihre Breite beträgt in dieser ganzen 
Strecke mit geringen Schwankungen irooi«. Von 




Fig. 25 Via decumana, Querschnitt. 

diesem Maße entfallen jedoch nur beiläufig 3*50 w 
auf die spätere, 5*50 m auf die ältere Fahrbahn; 
den Rest nehmen zu ziemlich gleichen Teilen je 
ein Bankett an jeder Seite der Straße ein. 

Die beiden Schichten, aus denen der Straßen- 
körper zusammengesetzt ist, sind anfangs in ihrer 
Mächtigkeit den beiden Schichten des Torplatzcs 
gleich, im Material aber gänzlich verschieden. Der 
Straßenkörper wurde an mehreren Punkten quer 
bis auf den echten Boden durchschnitten, um zu 
erfahren, ob unter der Straße ein Decumangräbchen 
vorhanden sei. 

Diese Schnitte ergaben für den Aufbau des 
Straßenkörpers folgendes Bild, das sich mit un- 
wesentlichen Verschiedenheiten in allen Schnitten 
gleich blieb. Die spätere Fahrbahn liegt durch- 
schnittlich 50 cm unter der heutigen Bodenfläche. 
Der spätere Straßenkörper liegt unmittelbar auf 
dem älteren auf. Seine unterste Lage bilden lO 
bis 1 5 cm dicke plattige Steine, welche jedoch 
nicht dicht aneinander gepackt sind; dann folgt 

4 
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Kies (n. l — 5) mit Sand gemengt 25 — 30 cw hoch, 
endlich eine Streu aus Dachziegelbrocken mit Kies, 
Sand und etwas Mörtel gemischt. Der ganze Körper 
ist in der Mitte 50 cm dick und von großer Festig- 
keit; gegen beide Ränder zu ist die Fläche ziem- 
lich stark abgesattelt. 

Der ältere Straßenkörper überragt den spä- 
teren an jeder Seite um i w, er hat eine völlig 
ebene Fahrbahn und ist beiderseits durch die 
Mauerung von Kloaken begrenzt. Jn den oberen 
Lagen besteht er aus Kies mit etwas Mörtel, Sand 
und spärlich Ziegelklein, dazwischen einzelne Stein- 
brocken. Diese Schichte ist von außerordentlicher 
Härte. Nach abwärts nimmt die Beimengung von 
Ziegelklein stetig ab, Sand und Erde wird dagegen 
häufiger; in der untersten Lage findet sich ein Gemisch 
von Kies und Erde, beiläufig zu gleichen Teilen. Diese 
Schichten sind zusammen 1*35 w dick. Hierauf folgt 
weiter eine feste, scharf abgegrenzte Schichte von 
reinem Kies, die 50 — 55 cm mächtig ist und zahl- 
reiche Kulturreste enthält, also künstlich aufgebracht 
wurde. Erst unter dieser Kiesschichte erreicht man 
den echten Boden. Zur Herstellung der älteren Straße 
wurde also 1*85 w Material angeschüttet. 

In der vorerwähnten Schichte von reinem Kies 
ist — nicht genau unter der Straßenmitte — ein 
1*30 m breiter Graben mit senkrechten Wänden 
scharf eingeschnitten. Er reicht bis auf den echten 
Boden, ist also 50 — 55 cm tief und mit lockerer 
Erde und wenig Kies ausgefüllt. 

So wie sich das eben geschilderte Bauprofil 
in allen ausgeführten Querschnitten ohne nennens- 
werte Unterschiede wiederholte, so wurde überall 
der gleiche Graben unter dem Straßenkörper vor- 
gefunden; er ist jedoch nur an der erstbeschriebenen 
Stelle in eine künstlich aufgebrachte Schichte, 
sonst überall in den echten Boden eingeschnitten. 
Ob man nun in diesem Graben den decumanus 
des Lagerplanes zu erblicken habe, kann mit Be- 
stimmtheit nicht ausgesprochen werden. Bei der 
Anlegung eines Lagers geht die Absteckung und 
Aushebung des cardo und des decumanus allen an- 
deren Arbeiten voraus, sie müßten sich daher durch*- 
wegs im echten Boden eingeschnitten finden. Ob 
die Annahme umgestoßen werden muß, wenn diese 
Bedingung auch nur an einem Punkte nicht zutrifft, 
muß dahingestellt bleiben. Die Möglichkeit, daß die 
kritische Kiesschichte in vorrömischer Zeit aufge- 



bracht und dann vom decumanus durchschnitten wor- 
den sei, darf nicht ohneweiters ausgeschlossen werden. 
Es wäre noch zu erörtern, aus welchem Grunde 
dem Straßenkörper eine so namhafte Mächtigkeit 
gegeben worden ist. Da der echte Boden, über 
den sich die Retentur des Lagers ausbreitet, fest 
und wasserarm ist, so kann es sich nicht um 
Trockenhaltung der Fahrbahn gehandelt haben, 
vielmehr bleibt als annehmbarste Veranlassung eine 
Niveauausgleichung. Es müßte darnach angenommen 
werden, daß der Platz des Lagers der Längenmitte 
nach von einer Talsenkung durchzogen gewesen 
sei, welche durch die Anschüttung der Dekuman- 
straße ausgefüllt worden ist. Einige Nivellements- 
koten, welche sich auf echten Boden beziehen, 
scheinen diese Voraussetzung zu bestätigen. So 
liegt z. B. der echte Boden an der via sexta schon 
um 40 — "jocm höher als an der decumana u. s. w. 




Fig. 26 Säulenreste von der via decumana. 

An jeder Seite der Straße lief eine Reihe von 
Säulen hin; von denselben wurden teils noch die 
unteren Stümpfe, teils nur mehr die Sockelquader 
vorgefunden, dreizehn am östlichen, vier am west- 
lichen Rande. Sie standen in ungleichen Abständen 
(3*70 — 6'8ow) voneinander; auch die einander 
entsprechenden Säulen an beiden Straßenseiten 
waren nicht immer einander gerade gegenüber 
aufgestellt. Hienach muß jede Säule für sich frei- 
stehend und außer jedem baulichen Zusammenhang 
mit anderen gedacht werden. 

Wird das Intercolumnium im Mittel mit 5*25 m 
angenommen, so muß die Straße von i 7 — 18 Säulen- 
paaren begleitet gewesen sein. 

Zunächst einiger Säulenreste wurden Bruch- 
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stücke von Altaren, Gesimsstücke, ein Teil eines In- 
schriftsteines u. dgl. in der Erde gefunden. Die Säulen- 
reihen begrenzten genau die ältere Fahrbahn. Einige 
Beispiele von Säulenresten zeigt vorstehende Fig. 26. 

So auffallend die Ausschmückung der via 
decumana, der man unter den Lagerstraßen einen 
untergeordneten Rang einzuräumen pflegt, auf den 
ersten Blick erscheinen mag, so wird sie verständlich, 
wenn man erwägt, welche Funktion dieser Straße 
im Lager von Carnunium zukam. Die von Vindo- 
bona kommende Limesstraße trat zwar durch das 
linke Prinzipaltor in das Lager Camunium ein, 
verließ es aber nicht, wie es unter normalen Ver- 
hältnissen der Fall sein müßte, durch das rechte 
Prinzipal-, sondern durch das Decumantor. (VgK 
Limesheft I Abschnitt IL) Der militärische Durch- 
zugsverkehr wird also, sofern er überhaupt durch 
das Lager geleitet wurde, von der Prinzipalstraße 
beim Praetorium auf das linke latus praetorii ab- 
gebogen und von diesem auf die Decumanstraße 
übergegangen sein, so daß letztere, gleich der 
Prinzipalstraße als ein Abschnitt des Haupt- 
kolonnenweges anzusehen ist. 

Was nun den allgemeinen, insbesondere den 
bürgerlichen Transite verkehr anbelangt, so muß an- 
genommen werden, daß demselben das Innere des 
Lagers sicher nicht immer, vielleicht sogar nie 
zugänglich war, sondern daß demselben eine andere, 
das Lager umgehende Wegverbindung zur Ver- 
fügung gestanden haben müsse. Daß eine solche 
Verbindung vorhanden sei, ist schon durch die 
Auffindung eines außerhalb des Lagers sich längs 



des Grabenrandes der Decumanfront hinziehenden 
Weges (vgl. Limesheft III Sp. 47) wahrscheinlich ge- 
worden. Dieser Weg wurde damals als „Circum- 
vallationsweg" angesprochen, was zwar, wie unten 
ersichtlich, insofern auf einer irrigen Voraussetzung 
beruht, als derselbe von der südwestlichen Lager- 
ecke an 'nicht längs des Grabens weitergeht, sondern 
sich gegen Nordwest abbiegt und eine direkte Ver- 
bindung zwischen den Straßen Camunium — Vindo- 
bona und Camunium — ad FUxum herstellt; sie wird 
wegen des engen Zusammenhanges, in dem sie mit 
den Hauptlagerstraßen steht, gleich hier besprochen. 

Wie oben erwähnt, biegt die Straße an der 
südwestlichen Lagerecke vom Rande des Wall- 
grabens ab, von welchem sie sich weiterhin immer 
mehr entfernt und eine Richtung einschlägt, in 
welcher verlängert sie beiläufig 200 m außerhalb 
des linken Prinzipaltores auf die Straße Camun- 
ium — Vindobona treffen würde. 

An der genannten Lagerecke wurde die Weg- 
linie als 3*50 m breite Pflasterstraße in einem gut 
erhaltenen, aber nur kurzen Stück aufgedeckt, 
weiterhin führten deutliche Spuren zu einer bei 
70 m langen durchwegs gut erhaltenen Strecke, 
welche über die Ecke eines älteren Gebäudes und 
dann über eine Wasserleitung hinweggeht. Hienach 
konnten noch mehrere Reste in verschieden g^ter Er- 
haltung so weit verfolgt werden, als es der Anbau 
zuließ. Im ganzen beträgt die festgestellte Straßen- 
strecke bei 1 70 w, d. i. etwas mehr als die Hälfte 
der Länge, welche erforderlich ist, die beiden Äste der 
Limesstraße untereinander in Verbindung zu setzen. 



C. Das Kloakennetz. 

(Hiezu Fig. 27.) 



Das Kloakennetz, welches nun in einem ziem- 
lich großen Teil der Retentur aufgedeckt ist, bietet 
dem Verständnis mancherlei Schwierigkeiten. Zu- 
nächst fiel es auf, daß die Nivellementskoten nicht 
in allen Teilen des Netzes die Fallrichtungen sicher 
festzustellen vermochten. Es kam auf derselben 
Strecke mitunter Fall und Gegenfall mit so be- 
deutenden Höhenunterschieden vor, daß letztere 
durch im Laufe der Zeit erfolgte Setzungen nicht 



zu erklären sind, sondern der ursprünglichen An- 
lage angehört haben müssen. 

Eine zweite bemerkenswerte Erscheinung ist 
es, daß aus den sieben großen Häuserinseln, die 
seit dem Jahre 1899 aufgedeckt worden sind, eine 
einzige (in übrigens gar nicht zweifelloser Weise) 
mit dem Hauptnetz verbunden ist (vgl. Limes- 
heft II Taf. VI, Gebäude XVII), dann der west- 
liche Turm des Dekumantores. 

4* 
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Es ist ganz ausgeschlossen, daß sich bis auf 
diese zwei alle anderen Hauskanäle der Auffindung 
entzogen hätten. In welcher Art die Abfälle aus 
den Häusern in die Hauptkanäle geschafft wurden, 
kann vorläufig nicht beurteilt werden. 

Endlich wurde bei allen bisher aufgefundenen 
Kloaken festgestellt, daß sie noch in römischer Zeit 
außer Gebrauch gesetzt worden sind. Indem der 
Nachweis hiefür bei jeder einzelnen Kloake geführt 
werden wird, muß hier bemerkt werden, daß durch 
eben erwähnte Maßregel die Ausfuhr der Abfallstoffe 
aus dem Lager noch fraglicher geworden ist. 

Alle bedeutenderen Kloaken folgen den Haupt- 
lineamenten des Lagers, also der Umfassung oder 
den Hauptstraßen oder beiden zugleich. Letzteres 
ist der Fall bei der 

Kloake der westlichen*) via angularis, 
Ihr Anfang liegt auf dem kleinen freien Platz beim 
Dekumantor, an der Südostecke des Gebäudes XXXIV 
unter der via angularis imd folgt dieser bis in die 
Süd westecke des Lagers. Hier macht sie im Winkel 
von 85® eine scharfe nicht abgerundete Biegung, 
begleitet die linke Prinzipalfront bis zum Prinzipal- 
tor, verläßt unterhalb desselben das Lager und 
mündet im Steilufer der Donau aus. Die gesamte 
Länge dieses Kanals beträgt rund 600 m, der 
Höhenunterschied zwischen Anfangs- und Bndpunkt 
6*37 m. Ein Querschnitt durch diese Kloake ist 
im Limesheft II Taf. VI, Fig. 9 gegeben, er gilt 
für die ganze Kloake. 

An der aufgedeckten Strecke sind die beiden 
Brustmauem und der Ansatz des Gewölbes noch 
erhalten; das Gewölbe selbst fehlt. Da die Gewölb- 
steine nicht in der Kloake lagen, so ist das Ge- 
wölbe nicht eingestürzt, sondern abgetragen und 
da der intakte Straßenkörper über den Kloaken- 
mauem liegt, so ist die Eindeckung in römischer 
Zeit, und zwar vor der Anlage der älteren Straße 
ausgebrochen worden. 

Wie schon bei der Beschreibung des Decuman- 
tores erwähnt wurde, mündet in die Hauptkloake ein 
kleiner Kanal aus dem älteren Westturm, er hat als 
Sohlenbelag treppenförmig übereinander gelegte 
Dachfalzziegel, als Seitenverkleidung etwas zuge- 



*) Als „westliche'* via angularis wird diejenige be- 
zeichnet, welche vom Decumantor gegen die westliche Lager- 
ecke zieht; analog ist die später folgende Bezeichnung 
„östliche** via angularis zu verstehen. 



richtete Bruchsteine. Von der Eindeckung war nichts 
mehr vorhanden ; über die Beseitigung derselben 
gilt das Gleiche wie von jener der Hauptkloake. 
In die Stirn der Hauptkloake mündet mit 
großem Gefälle ein im Viertelkreis gebogener 
engerer Kanal, ab c in untenstehender Figur 27. Die 
Decke desselben bildet, wie der Querschnitt zeigt, 
den Boden eines gemauerten Gerinnes, Troges oder 
Kanals ab; neben letzterem steht die erste Säule 
der Dekumanstraße. Eine Erklärung der beiden 
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Fig. 27 

Kloake der via angularis 

{abc gerade gestreckt). 



übereinander liegenden Hohlbauten ist nicht zu 
geben, da bei a beide gänzlich ausgebrochen sind 
und ohne weitere Spur aufhören; ebensowenig 
konnte ermittelt werden, ob etwa zwischen der 
Kloake abc und der in der Nähe angeschnittenen 
westlichen Kloake der via decumana eine Verbin- 
dung bestanden habe. 

Die Kloake der östlichen via angularis 
entspringt gleichfalls auf dem kleinen Platz am 
Decumantor und bildet das Gegenstück der früher 
behandelten. In dem kurzen Stück, welches heuer 
aufgedeckt wurde, zeigte sich die gleiche Anlage 
wie bei der jenseitigen Kloake. Das Gewölbe des 
Kanals wurde hier eingestürzt vorgefunden; das 
gesamte Steinmaterial lag im Innern. Eine Ver- 
bindung mit den anderen in der Nähe beginnenden 
Kloaken besteht nicht. 

Die Kloaken der via decumana sind, was 
ihre Lage, Bauart und Abmessungen betrifft, unter- 
einander gleich. Sie begleiten, wie schon oben 
erwähnt, die ältere Fahrbahn der Straße und bilden 
den seitlichen Abschluß derselben. Ihr Abstand 
voneinander ist demnach der Straßenbreite gleich; 
er beträgt 4*80 — 5*00 tn. Sohlen und Brustmauem 
sind aus gut zugerichteten, in der Größe sehr 
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wenig verschiedenen Hausteinen hergestellt, wo- 
durch sich bei denselben sonst selten vorkommende 
Schargleichen ergeben. Hie und da ist in die 
Brustmauer ohne erkennbaren Grund ein großer 
Quaderstein eingefügt. Die Eindeckung ist so weit 
entfernt als sie nicht aus den noch vorgefundenen 
Sockelquadem der Säulen bestanden hatte. Wahr- 
scheinlich ist auch bei diesen Kloaken die Ein- 
deckung schon in römischer Zeit entfernt worden, 
obwohl dies nicht bewiesen werden kann. Die 
Annahme stützt sich darauf, daß die noch vor- 
handenen Säulenreste gewiß nicht stehen geblieben 
wären, wenn man die Decke in neuerer Zeit — 
also des Materialgewinnes halber — entfernt hätte. 

Die Säulen waren so aufgestellt, daß ihre 
Sockelsteine mit zur Kloakendecke gehörten; die 
oberen Flächen dieser Sockelsteine lagen im Niveau 
der älteren Fahrbahn. 

Die westliche Kloake ist in ihrem südlichsten 
Teil völlig zerstört, so daß ihr Anfangspunkt nicht 
bekannt ist, ebenso ob sie mit der Kloake der 
westlichen via angularis durch den kleinen Kanal, 
Fig. 26, in Verbindung gestanden habe. 

Die östliche Kloake beginnt an einem Punkte, 
welcher 1 3 w nördlich vom Decumantor und in 



der Flucht der Südseite des Gebäudes XXXIV 
liegt. Der Abschluß ist sehr gut erhalten. Die 
Stimmauer ist etwas konkav gebogen; auf der- 
selben steht die erste Säule der östlichen Reihe. 

Beide Kloaken der Decumanstraße münden in 
die Kloake der via quintana; von den ersteren hat 
die östliche die Gesamtlänge von 93*60 m. Die 
Mündungsöffnungen sind mit großen Quadern einge- 
faßt, von denen einzelne über zwei Meter lang sind. 

Die Kloake der via Quintana wurde zum 
größten Teil schon in den letzten Jahren auf- 
gegraben und in den betreffenden Berichten be- 
schrieben. Ihre Sohle ist in der Gegend der via 
seciinda gesattelt, so daß sie von dieser Stelle 
nach beiden Seiten Gefälle besitzt. Im westlichen 
Teil der Straße liegt die Kloake unter der Mitte 
der Fahrbahn; gegen Osten zu nähert sie sich 
immer mehr dem südlichen Rande der Straße, um 
aber knapp vor der via decumana durch eine 
plötzliche ^förmige Krümmung wieder in die 
Straßenmitte zu gelangen. Bald hienach nimmt sie 
die beiden Kloaken der via decumana auf und setzt 
sich in östlicher Richtung weiter fort. Beim Beginn 
der erwähnten Biegung mündet ein die via quintana 
querendes, offenes Rinnsal in die Kloake. 



D. Die Gebäude im Lager. 

(Hiezu Tafel II und Fig. 28—32.) 



Vom Gebäude XXVI ist im Jahre 1901 der 
östliche Teil nicht mehr untersucht worden, was 
1902 nachgetragen wurde. Er besteht aus zwei 
Räumen a und h\ in beiden sind die Zimmerböden 
gut erhalten, im südlichen außerdem auch der 
größte Teil eines Hypokaustum. Letzteren Raum 
stellt die Fig. 28 in der Sicht von Ost und 29 
in der Sicht von West dar. 

In der Mitte des ersteren Bildes erblickt man 
den vom Präfumium ausgehenden, noch mit drei 
Platten bedeckten Heizkanal und an seinem Beginn 
die gewölbte Maueröffinung gegen die Heizgrube. 
Diese Maueröffnung und der Heizkanal sind auch 
im zweiten Bilde sichtbar; letzterer mündet in einen 
an der Ostmauer gelegenen Heißluftkanal, dessen 
große Deckplatten teils Steinpfeilerchen teils Heiz- 



röhren als Stützen haben. Wie bei allen Hypokausten 
mit Wanderwärmung schließen auch hier die Deck- 
platten nicht an die Mauer an; über der so entstehen- 
den Spalte stehen die Heizröhren, von denen noch 
einige in situ vorgefunden wurden (siehe Fig. 29). 

Unter den als Deckstützen verwendeten Heiz- 
kacheln trat eine neue Form auf; sie wird bei 
den Kleinfunden beschrieben werden. 

Der nördliche der beiden Räume ist durch 
einen sehr gut erhaltenen, sorgfältig geglätteten 
Estrichboden ausgezeichnet. Durch den aus diesen 
beiden Räumen bestehenden Gebäudeteil wird die 
via quinta als Sackgasse gesperrt. 

Gebäude XXXI ist von dem vorbeschriebenen 
deutlich getrennt, da jedes der beiden Häuser eine 
eigene Hauptmauer hat; da der schmale Raum 
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zwischen beiden Mauern nur 40 cm breit ist, also 
nicht betreten werden konnte, so deutet er an, daß 
die Gebäude in verschiedenem Besitz oder wenig- 
stens in getrennter Verwaltung gestanden haben. 
Eigentümlich ist die Einteilung der Räume im 
Gebäude XXXI ; es scheint aus mehreren selbständigen 
Wohnungen bestanden zu haben. Von dem geräu- 



Außerhalb der Räume 7, 4, 5 und 9 liegt 
eine lange Mauer, deren Zweck und Zugehörigkeit 
unklar ist, da wegen gründlicher Zerstörung im 
Räume g — f ein Zusammenhang nicht mehr herzu- 
stellen ist. Ob das kleine Hypokaustum zwischen 
7 und e noch zu XXXI oder zu XXXII gehört, 
ist gleichfalls nicht mehr zu bestimmen. 




Fig. 28 Heizbares Zimmer im Gebäude XXVI (Ansicht von Osten.) 



migen, von der via quinta zugänglichen Vorzimmer i 
geht ein schmaler Korridor ab, auf dem die Ein- 
gänge von vier von einander getrennten Zimmern 
liegen. Die Räume 6, 7 und 8, von denen der 
letztgenannte heizbar ist, bilden eine Wohnung 
für sich, die man von der via sexta betrat. 

In der östlichen Mauer des Raumes 7 ist 
22 cm über dem Boden die kleine in Fig. 30 
abgebildete fensterartige Öffnung angebracht; ein 
Fenster im eigentlichen Sinne des Wortes wird es 
kaum gewesen sein, weit eher mochte es zur Auf- 
stellimg einer Lampe gedient haben, welche beiden 
angrenzenden Räumen Licht spendete. 



Das Gebäude XXXII trägt wieder ein ganz 
besonderes Gepräge, wie solches bisher bei keinem 
andern Lagergebäude zu beobachten war. 

Vor allem fällt die Enfilade von neun sehr 
kleinen Zimmern auf, deren jedes eine Tür nach 
der via quinta hatte. Die Schwellen aller Türen 
sind gut erhalten, ebenso die ganzen Estrichböden 
oder doch Teile derselben. Die mittlere Größe 
dieser Zimmerchen beträgt 2*30 X 3*30 ^» sie 
haben keine stabile Heizung. Offenbar diente jeder 
dieser Räume einer besonderen Verwendung; es 
werden wohl Schlafräume von gleichgestellten 
Personen gewesen sein, die während des ganzen 
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Tages auswärts beschäftigt waren. Vielleicht wird 
man an officiales zu denken haben. 

In den drei südlichsten Kammern ist die 
Außenmauer doppelt, die innere Mauer ist später 
hinzugefügt, denn die Scheidewände der Zimmer 



opus spicaium aus zerbrochenen Dachfalzziegeln 
aufgemauert; siehe die umstehende Fig. 31, in 
der auch die Doppelmauer zu sehen ist. 

An der Außenflucht der Doppelmauer standen 
die bei der Besprechung der via quinta erwähnten 




Fig. 29 Heizbares Zimmer im Gebäude XXVI (Ansicht von Westen). 



durchsetzen sie und sind mit der äußeren Mauer 
bindig. Eine der erwähnten Scheidemauem ist im 




Fig. 30 Fenster oder Lichtnische im Lagergebäude XXXI. 



drei Altäre (Fig. 2^). 

An die neun kleinen Zimmer schließt nach 
dem Innern des Gebäudes zu eine Reihe von vier 
Gelassen an; in keiner der Mauern sind Schwellen 
erhalten, daher der Zusammenhang dieser mit den 
übrigen Räumen nicht mehr festgestellt werden 
kann. 

Die andere Längshälfte des Gebäudes gehört 
der sechsten Gasse zu. Wie schon in anderen 
Gassen beobachtet wurde, liegt auch hier an der 
Straße zuerst ein langer schmaler Gang, der einige- 
mal abgeteilt ist, von ihm führen Türen in acht 
ähnliche, aber im ganzen etwas größere Zimmer 
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als die an der via quinta\ die meisten derselben 
besitzen wieder eigene Eingänge. 

An das Gebäude XXXII scheint der offenbar 
sehr spätzeitige Bau angefügt worden zu sein, 
welcher die via sexta im nördlichen Teile fast 
völlig absperrt (vgl. a, h, c, Tafel II). In diesen 
Bau, welcher nur aus einem Räume bestanden 



der via quintana lag (vgl. hierüber Limesheft IV 
Sp. 77 al. 2). 

In den Innenraum dieses Gebäudes sind die 
beiden Hypokausta h und / (Tafel II) nachträglich 
eingebaut. Ob dieselben noch als Teile des Ge- 
bäudes XXXII zu betrachten sind, ist fraglich. Sie 
scheinen zwar mit demselben durch Längsmauern 




Fig. 31 Partie aus dem Gebäude XXXII. 



hat, führt aus dem Gange an der Ostseite von 
XXXII ein Kanal, der bei h mit einer Schütze zu 
schließen gewesen sein muß, denn die beiden 
Quader, welche die Mündung einfassen, haben je 
eine 4 cm weite senkrechte Nut eingehauen, in 
der die Schütze lief. 

Vom Gebäude XXXIII, das der ältesten Zeit 
angehört, sind nur mehr die drei, in der Tafel II 
durch dunkle Schraffierung ausgezeichneten Mauern 
vorhanden. Aus ihrer Anordnimg ist deutlich zu 
erkennen, daß sie einen ganz analogen Raum um- 
schlossen haben müssen, wie bei jeder der vier 
weiter westlich liegenden Häuserinseln einer an 



unmittelbar zusammenzuhängen, allein in der Bau- 
art gerade dieser sind merkliche Verschiedenheiten 
vorhanden. Auch die bedeutende Zerstörungsschichte 
im nördlichsten Teile des Gebäudes XXXII scheint 
auf einen Spätbau der Hypokausta hinzuweisen. 
Gebäude XXXIV, das Eckhaus an der 
via decumana und via angularis^ begrenzte auch 
den Torplatz, hatte also eine hervorragende 
Lage; derselben entspricht recht gut die An- 
ordnung der Innenräume, denn die einzelnen 
Gemächer sind — ein einziges ausgenommen — 
durchwegs zu den großen zu zählen und jedes 
derselben hat, wieder ein einziges ausgenommen. 
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wenigstens eine Gassenseite, eine Einrichtung, die 
nur bei sehr wenigen Gebäuden im Lager bisher 
vorgekommen ist. 

Von den acht Räumen des Hauses sehen drei 
auf die Decumanstrafie, vier auf den schmalen 
Weg, der die via sexta mit der via angularis ver- 



Die Räume i und 2 bilden zusammen ein 
Viereck in der Art, daß letzterer Raum aus einer 
Ecke des ersteren herausgeschnitten ist. Dadurch 
erhält Raum i eine alkovenartige Nische. Sein 
Fußboden ruht zum größten Teil auf Heizkanälen, 
die mit Steinplatten gedeckt sind; das Präfumium 




Fig. 32 Hypokaustum im Zimmer 8, Gebäude XXXIV. 



bindet; von jeder dieser beiden Reihen hat der 
südlichste Raum auch eine Gassenseite zu letzt- 
genannter Straße. Der achte Raum liegt im Innern 
des Gebäudes und ist allseits von Zimmern um- 
geben. Von den sieben großen Gemächern sind 
nur zwei rechteckig, alle anderen sind schief- 
winklig, was bei der fast ganz regelmäßigen Grund- 
fläche des Hauses nicht notwendig war. Es scheint 
sich hier wieder zu bestätigen, was schon mehr- 
fach angenommen worden ist, daß man auf recht- 
winkelige Zimmerformen kein Gewicht legte. 

Der römische Limes in Österreich. V. Heft. 



muß außerhalb des Gebäudes an der Decuman- 
straße gelegen haben. 

Aus dem Zimmer i , dessen Fußboden 1 5 cm 
über dem Straßenniveau lag, führte eine Tür - — 
ihre Schwelle ist die einzig erhaltene im Hause 
— in den Raum 2, dessen mit Dachfalzziegeln 
belegter Boden 60 cm tiefer liegt als der von i , 
also beiläufig ein halbes Meter unter der Fahr- 
bahn der Straße. 

Unterhalb der Türschwelle ist der Putz voll- 
ständig erhalten, es zeigt sich an selbem keinerlei 

5 
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Spur von Stufen, welche in den Raum 2 hinab- 
geführt hätten. 

Welchem Zweck das Gemach, dessen Boden- 
fläche 2'40 X 2*40 m maß, gewidmet war, ist durch 
nichts angedeutet. Unter dem Ziegelbelag des 
Fußbodens fand sich Füllerde, in der sehr viele 
Gefäßreste, Eisenschlacken, Mauerbruch u. dergl. 
enthalten war. 

In dem mit 4 bezeichneten Zimmer ist ein 
Estrichboden erhalten, der in gleicher Höhe wie 
jener von i liegt. Über die Räume 3 und 5 — 7 
ist nur zu bemerken, daß sich in denselben weder 
von Heizungen noch von Fußböden Reste vor- 
fanden. Bei den Kleinfunden wird ein tönerner 
Ofen besprochen werden, welcher im Zimmer 6 
gefunden wurde und dartut, daß die Unterboden- 
heizung nicht die einzige gebräuchliche Art der 
Zimmererwärmung gewesen ist. 

In dem großen Räume 8 mit gut erhaltenem 
Estrichboden weist das Hypokaustum eine ganz 
eigentümliche Anlage auf, zunächst deshalb, weil 
das Präfumium sich innerhalb des zu heizenden 
Raumes befindet, dann weil der Heizkanal aus dem 
Präfumium nicht geradeaus, sondern unter einem 
rechten Winkel austritt. Außer der Fußbodenheizung 
war auch die Wanderwärmung eingerichtet. Dieses 
Hypokaustum ist in Fig. 32 abgebildet. 

An der südöstlichen Ecke des Gebäudes ist 
gegen die Decumanstraße zu ein Ziegelpflaster von 
je I w Seitenlänge aufgedeckt worden, welches 
unmittelbar an die Gebäudemauer anschließt; knapp 
neben demselben steht die erste Säule am West- 
rande der Decumanstraße. 

Gebäude XXXV trägt einen sehr ausgeprägten 
Charakter, welcher gewiß nicht der des Wohn- 
hauses ist. Zwei innere Längsmauern teilen das 
Gebäude in drei Abteilungen, die durch kurze 
Quermauem untergeteilt sind. Auffallend sind hier 
die Raumverhältnisse : neben einigen kleinen nahezu 
quadratischen Kammern kommen große Gelasse 
vor, deren Länge ihre Breite um ein Mehrfaches 
übertrifft. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
so verschieden disponierte Räume wesentlich ver- 
schiedenen Zwecken gedient haben müssen. 

Die vier Räume 9 — 12 können eine Wohnimg 
ausgemacht haben, denn in allen befinden sich 
sorgfältig ausgearbeitete Estrichböden, Der sehr 
schmale Raum 9 dürfte als Zugang von der via 



decumana gedient haben; übrigens ist die Beur- 
teilung hier sowie im ganzen Gebäude durch das 
Fehlen von Türschwellen in den meisten Räumen 
erschwert. 

Der Raum 1 1 scheint später durch eine Pise- 
mauer in zwei Teile geteilt worden zu sein, die 
zum Teil noch vorhanden ist. Sie besteht aus 
einem Kern von festgestampfter Lehmerde, die an 
beiden Fluchten mit glattem, glänzenden Stuck 
von rötlicher Farbe bekleidet ist. Die wahrschein- 
liche Herstellungsart solcher Mauern ist bei Be- 
schreibung des späteren Wachturmes auf dem Pfaffen- 
berg besprochen worden. 

Von besonderer Beschaffenheit ist der Estrich- 
boden im Räume 1 2. Auf einer Schichte von 
Stampflehm ist der im Mittel 8 cm dicke Estrich 
aufgetragen, der sich durch besondere Härte und 
die dunkelrote Farbe auszeichnet. Estriche, 
welchen durch Beimengung von Ziegelmehl eine 
hellrote Farbe erteilt ist, kommen häufig vor, 
diese Beimengung ist schon mit freiem Auge sicher 
wahrzunehmen. Bei dem in Rede stehenden Estrich 
ist die Färbung so homogen, daß sie nur durch 
eine, dem Mörtel zugesetzte Flüssigkeit erzielt 
worden sein kann und diese dürfte Rindsblut 
gewesen sein. Die Anwendung von Rindsblut ist 
auch heutzutage bei der Herstellung von Estrich- 
böden gebräuchlich; es gibt den Gips-, Mörtel- 
oder Lehmböden große Härte. 

Bei den übrigen Räumen könnte an Pferde- 
ställe gedacht werden; die an der via sexta ge- 
legenen Räume wären dann wegen ihrer geringen 
Breite als Sattel- und Futterkammem anzusehen. 
Die hier in Rede stehenden Räumen können 50 bis 
60 Pferde fassen. 

Mag auch für die Garnison Camuntum eine 
Kavallerieabteilung nicht bezeugt sein, so wird 
schon die Zahl an Offiziers-, Chargen- und Train- 
pferden, welche eine Legion im Stande hatte, 
einige Hundert betragen haben. Die Mehrzahl dieser 
Pferde wird in größeren Stallungen vereinigt ge- 
wesen sein, die wahrscheinlich an den Hauptlager- 
straßen zu suchen sein werden. 

Der nördliche Teil des Gebäudes kann wieder 
Wohnräume enthalten haben, da der mittlere Raum 

(13) heizbar war. Das sehr geräumige Präfumium 

(14) liegt an der via sexta. 

Unzweifelhaft haben in diesem Gebäude Um- 
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und Zubauten stattgefunden; darauf scheinen die 
gebrochenen Mauerfluchten hinzudeuten sowie die 
sicher sehr späten Mäuerchen 1 5 und 1 6, wodurch 
zwei neue, sehr kleine Räume geschaffen worden sind. 

Die als Gebäude XXXVI bezeichneten Mauern 
umschließen wieder jenen Raum, der jede der 
Häuserinseln gegen die via quintana abschließt. 
Die weit über i m betragende Dicke der Mauern 
(Fundamentgruben) der Nord-, West- und Südseite, 
die um i'2 m tiefer in den Boden hinabreichen 
als die Fundamente des angrenzenden Gebäudes 
XXXV, ergeben von selbst die zeitliche Trennung 
der beiden Gebäude; XXXVI ist jedenfalls weit 
älter als XXXV. Die Ostmauer dürfte dagegen 
gleichaltrig mit dem späteren Gebäude sein. 

Das Quaestorium. 

In der Mitte des Lagers sind bei den von 
Baurat Hauser in den Jahren 1878 und 1883 im 
Auftrage der Regierung, 1885 für den Verein 
„Camuntum" geleiteten Ausgrabungen von zwei 
großen Gebäuden, A und B in Tafel I, namhafte 
Teile aufgedeckt worden; ersteres wurde als Prae- 
torium, letzteres als Quaestorium bezeichnet. Da 
kein Grund vorliegt, diese Bezeichnungen zu ver- 
werfen, so werden sie fernerhin beibehalten. 

Von dem als Quaestorium bezeichneten Ge- 
bäude ist unter anderem der größte Teil der 
Südfront nicht aufgedeckt worden, ebenso ver- 
schiedene Partien im Innern desselben. Die ge- 
botene eingehende Erforschung von Lagergebäuden 
solcher Wichtigkeit duldet derlei Lücken auf die 
Dauer nicht; sie müssen allmählich ausgefüllt 
werden. 

Im Anschluß an die übrigen Grabungen im 
Lager wurde 1902 die Südwestecke des Quaesto- 
riums aufgedeckt; leider konnte der Anschluß an 
die älteren Grabungen nicht erzielt werden. E^ 
muß aus diesem Grunde darauf verzichtet werden, 
die ausgegrabene Partie in die l^afel I aufzunehmen. 

Gerade gegenüber der via decumana hatte 
das Gebäude einen Eingang, zu welchem eine 
Freitreppe emporführte. Von derselben sind die 
eine Wange und Reste von zwei Stufen erhalten, 
welche aber nicht die untersten gewesen sein 
können. Die Trittfläche der unteren von den zwei 
erhaltenen Stufen liegt bei 60 cm über dem Straßen- 
niveau, wird also die dritte oder vierte Stufe ge- 
wesen sein. Oberhalb der Treppenanlage liegt in 



der Hauptmauer kein Schwellenstein, es werden 
also noch weitere Stufen vorhanden gewesen sein. 

Von der Treppe tritt man in den gegen 
diese nicht symmetrisch gelagerten Raum 0, welcher 
als Vestibulum gedient haben mag. An dasselbe 
schließen sich in gerader Flucht drei kleine 
Zimmer, b — d und in der Ecke des Gebäudes 
der große Saal e an. In den Zwischenmauern 
dieser fünf Räume wurden Schwellen nicht mehr 
vorgefunden. 

b und e waren heizbar. Vom Hypokauslum 
des ersteren Raumes sind nur mehr das gewölbte 
Heizloch in der Südmauer und einige steinerne 
Suspensurpfeiler erhalten. Das Heizloch ist beider- 
seits mit mächtigen Quadern verkleidet, dieselben 
sind an den einander zugekehrten Seiten stark 
konkav ausgehöhlt, was vom Einwerfen der Holz- 
klötze in den Wolf herrühren dürfte. 

Das zugehörige Präfumium, in welchem noch 
eine bei 30 cm dicke Schichte von Holzasche lag, 
war in dem Winkel unmittelbar neben der Frei- 
treppe angebracht und ursprünglich isoliert; später 
wurde mit Benützung dieses Präfurniums das heiz- 
bare Zimmer y* angebaut. Im Plane ist das ur- 
sprüngliche Präfumium durch dunklere Schraffie- 
rung hervorgehoben. 

Im Räume e läuft ein Heizkanal längs der 
West- und der Südseite, im Innern des Saales 
liegt noch eine Suspensur; der Raum hatte Wand- 
erwärmung durch Heizkacheln. Wo das Präfumium 
dieser Heizung lag, konnte wegen der Zerstörung 
vieler Teile nicht mehr ermittelt werden. 

Aus dem Saale e tritt man durch eine breite 
Türöffnung, deren Schwelle mit Steinplatten belegt 
ist, in das Gemach g, das erkerartig aus der Süd- 
front des Gebäudes hervorspringt. Der Estrich- 
boden dieses Raumes ist vollständig erhalten, er 
liegt nur einige Zentimeter über der Fahrbahn der 
angrenzenden Straße. Das Zimmer g erhielt er- 
wärmte Luft durch die breite Tür aus e\ letztere 
dürfte keinen Verschluß gehabt haben, wenigstens 
fanden sich an der Schwelle weder Pfannen noch 
Riegellöcher. 

Außerhalb des Raumes c liegt, ebenfalls in 
Form eines Erkers der Raum Ä, der von weit 
dickeren Mauern eingeschlossen ist als alle übrigen. 
Im Innnem ist der Estrichboden gut erhalten. Eine 
Schwelle findet sich auch zu diesem Räume nicht, 
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obwohl die Scheidemauer gegen c noch 20 cm 
über dem Elstrich erhalten ist. 

An die Zimmer a — d schließt sich gegen das 
Innere des Gebäudes eine zweite Reihe von Ge- 
mächern an, deren weitere Aufdeckung aber für 
1902 ebenso unterbleiben mußte, wie jene des 
nördlichen Teiles des Saales a. Dagegen wurde in 
längerer Strecke längs der Außenseite der west- 
lichen Hauptmauer fortgegangen, um das latus 
praetorii zu untersuchen. Bei dieser Gelegenheit 
stieß man auf den kleinen, außen viereckig, innen 
halbrund gehaltenen Anbau i. Die Ecken der 
massiven Mauern sind von schweren Quadern 
gebildet. 

Der Boden des Innenraumes ist mit glattem 
Estrich belegt, der erhaltene Teil der Mauern 
trägt noch rot bemalten Stuckverputz. Aus diesem 
Raum führte eine Tür in einen anstoßenden Raum; 
die Schwelle ist erhalten. Knapp an derselben 
zeigt der Estrich die rechteckige Spur eines 
Gegenstandes, welcher hier aufgestellt und offen- 
bar mit Mörtel an den Fußboden befestigt war, 
also aus Steinmaterial hergestellt gewesen ist. 
Nach diesem Befund und der ganzen Anlage wird 
dieser Zubau wohl als ein kleines Heiligtum an- 
gesehen werden müssen. 

Zu erwähnen ist noch ein Kindergrab, das 
neben der Freitreppe des Quaestoriums lag (Ni- 
vellementkote 2*53). Dasselbe bestand aus im 
Viereck zusammengestellten Ziegeln und war mit 
einer Ziegelplatte bedeckt. Im Grabe fand sich 
das unverbrannte Skelett eines Kindes, das nach 
gefälliger Mitteilung des Herrn Hofrates Professor 
Dr. Toldt beiläufig im Alter von sechs Wochen 
verstorben ist. 

Das Grab war nicht völlig im Boden ver- 
senkt, sondern stand so im Straßenkörper, daß 
die Deckplatte zutage sah. Es ist dies das dritte 
Kindergrab, welches innerhalb des Lagers ge- 
funden ist. 

Nebst den Gebäuden sind noch einzelne Bau- 
reste zu erwähnen, welche, zweifellos aus sehr 
später Zeit stammend, ohne Regel und Zusammen- 
hang auf den Straßen stehen. An und für sich 
nahezu belanglos, liefern sie den Beweis, daß die 
Straßen ihre Bedeutung als bequeme und breite 
Verkehrslinien völlig eingebüßt hatten, daß dem 



Verkehr nun auch die an manchen Stellen bis auf 
die Breite von Fußwegen abgesperrten Straßen 
vollauf zu genügen vermochten, woraus eben der 
Maßstab für diesen Verkehr abgeleitet werden 
kann. 

Hieher gehört die in einem Bogen geführte 
60 — 70 cm dicke Mauer auf dem Straßenkörper 
der via angularis an der Südseite des Gebäudes 
XXVI. Genannte Straße ist hier schon auf kaum 
4 m verengt, diese Breite wird durch die Rund- 
mauer noch um 1 m vermindert, allerdings um 
sich dann plötzlich wieder auf 10 m auszubreiten. 

Am südlichen Ende der ma sexia (bei d — e 
in Tafel II) reiht sich an den Schluß der west- 
lichen Straßengosse eine Reihe von Quadern, von 
denen die meisten Zapfenlöcher an der Oberseite 
haben, so daß angenommen werden muß, es seien 
hier irgend welche Gegenstände aufgestellt gewesen, 
denen die Quader als feste Unterlage dienten. Die 
gereimteste Annahme wäre, daß die Quadersetzung 
eine Riegelwand getragen habe. 

Nahe der Vereinigung der via quintana mit 
der via decumana,, in der Verlängerung der Süd- 
mauer des Gebäudes XXXVI, liegt auf letzterer 
Straße, quer über die westliche Kloake, ein 
Mauerstück, das nur einige Zentimeter tief im 
oberen Straßenkörper fundiert ist und nach keiner 
Seite je eine Fortsetzung gehabt hat. Es sperrte 
fast die halbe Breite der Straße ab. 

Um 20 m weiter südlich fand sich, ohne 
Fundierung auf die Fahrbahn der späteren via 
decumana gesetzt, ein kurzes Baustück, das in 
allem den Heizkanälen der Hypokausten gleicht, 
jedoch nicht in den Boden versenkt war. Der Bau 
ist aus kleinen behauenen Steinen und aus Ziegel- 
bruchstücken aufgeführt. 



In nebenstehender Tabelle sind, wie in den 
beiden vorhergehenden Jahresberichten, die Tür- 
schwellen und Fußböden der Lagergebäude einer- 
seits, die Fahrbahnen der Straßen und Gassen 
anderseits nach ihrer Höhenlage gegen den Null- 
punkt des Nivellement zusammengestellt. Obwohl 
die Elemente der ersten Art heuer viel spärlicher 
vorgekommen sind, so ergibt ihre Aufreihung doch 
ein charakterisiertes Bild. Mit den früheren ana- 
logen Tabellen verglichen, fällt es sofort auf, daß 
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die in den mehr peripheralen Teilen des Lagers 
tief unter den Straßenbahnen liegenden Stak- 



werkbauten (Baracken) hier gänzlich fehlen; in 
gleicher Weise aber hochliegende Zimmemiveaux 
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nur sehr schwach vertreten sind. Die große Mehrzahl 
derselben konzentriert sich in jener Höhenlage, der 
auch innerhalb ziemlich enger Grenzen die meisten 
Fahrbahnen der Straßen und Gassen angehören. All 



dies spricht deutlich aus, daß der ganze Gebäude- 
komplex zwischen der via quinta und der via decu- 
mana viel geringere Altersunterschiede aufweist, 
als die westlich angrenzenden Häuserinseln. 



E. Kleinfunde im Lager. 

(Hiezu Fig. 33—49) 



I. Münzen. 

Mönzenfunde werden im Lager sehr häufig 
gemacht, aber nur in den allerseltensten Fällen 
kommen sie unter Umständen vor, welche ihnen 
chronologischen Wert in Bezug auf die Fund- 
stellen verleihen würden. Deshalb erscheint auch 
ein näheres Eingehen auf die einzelnen Fund- 
stücke entbehrlich. 

Am häufigsten finden sich Münzen aus 
dem dritten Jahrhundert in allen bisher durch- 
forschten Teilen des Lagers. Alte Münzen, 
insbesondere jene der ersten Kaiserzeit, 
wurden bisher nur in der Nähe der Lager- 
umfassung gefunden, was wohl damit zu- 
sammenhängt, daß dort auch die ältesten 
Gebäude aufgedeckt worden sind. 

Außer den Einzelfunden kommen hie 
und da Massenfunde von Münzen vor. So 
wurden im Jahre 1902 im Gebäude XXXV 
in einer Tiefe von i'5 w untertag knapp 
an der Innenseite der östlichen Hauptmauer 
54 Antoniniane auf einem Häufchen bei- 
sammenliegend gefunden. 

IL Waffen und Kriegsgerät. 

(Hiexu Fig. 33.) 

I. Sehr gut erhaltene eiserne zweischneidige 
Schwertklinge (spatha) ohne Verzierung, im 
ganzen g^ cm lang, wovon 11 cm auf die Angel 
kommen, die sonach einhändig ist. Die Spitze ist 
mäßig abgerundet, am Ansatz derselben ist die 
Klinge 5 cm, an der Angel 5V2 <^^ breit. 

Eigentümlich sind die Fundumstände. Die 
Klinge lag 70 — 80 cm untertag in einer Schichte 
reiner Erde; etwas mehr als i m gerade unter 



dem Schwert stieß man auf karge Reste einer 
Mauer, von der nur die zwei imtersten Scharen 
übrig geblieben sind, während alles übrige 
Material entfernt ist. Das Schwert muß also erst 
nach dem Ausbrechen der Mauer an die Fund- 
stelle gelangt sein. 




Fig. 33 Waflfen. 

2. Klinge eines pilum, von einer für Car- 
nuntum neuen Form. Auch von den zahlreichen 
bei Lindenschmidt »Die Altertümer unserer heidni- 
schen Vorzeit" abgebildeten Pilumeisen entspricht 
keines völlig unserem Fundstück. Am nächsten 
kommt es der Form nach dem etruskischen 
Pilum von Vulci (a. a. O. Band III, Heft VI, 
Taf. 7, Fig. i) nicht aber der Länge nach, die 
beim etruskischen Pilum 1'20 w, bei dem unsrigen 
nur 40 cm beträgt. Ähnlich ist letzteres auch dem 
angOf Fig. 6 auf Tafel 5 des IX. Heftes, jedoch 
ohne die Widerhaken und auch von der Länge 
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abgesehen. Oberhaupt dürfte unser pilum von allen 
bisher aufgefundenen das kürzeste sein. 

Die beiderseits beschädigte Spitze ist flach 
und von der sogenannten Weidenblattform; der 
vierkantige Schaft geht in eine konische Tülle 
über, die zwar geschlitzt, aber nicht durchbohrt 
ist, also auf einem kegelförmigen Holzschaft auf- 
gesetzt und durch eine oder mehrere aufgekeilte 
Zwingen mit demselben fest verbunden war. 

3. Pfeilspitze von Bronze; die eigentliche 
Spitze bildet eine achtseitige Pyramide, die Tülle 
ist kegelförmig und am Rand durchbohrt. 



aus vier gleich langen, spitzen eisernen Stacheln, 
die so aneinandergeschweißt sind, daß je drei 
Spitzen ein gleichseitiges Dreieck bilden. Infolge- 
dessen steht, wie immer das Gerät beim Aus- 
streuen niederfallen mag, stets eine Spitze auf- 
recht. 

Sogenannte Schleuderkugeln, aus weichem 
Kalkstein ziemlich korrekt ausgearbeitet kommen 
in verschiedenen Größen im Lager häufig vor. 
Die kleinsten kann man bequem mit der Hand 
umklammem, die schwersten erreichen die Größe 
eines Menschenkopfes. 



c a 




Fig« 34 Werkzeug und Geräte aus Eisen. 



4. Pfeilspitze von Eisen mit konischer 
Tülle. 

5. Stichblatt von einem SchwertgriflF, Elfen- 
bein. Durch die Durchlochung ging die Angel hin- 
durch, in der Rille an der flachen Seite saß der 
Querschnitt der Klinge, auf der gewölbten Seite 
deutet eine runde Vertiefung an, wo die Hülse 
des Griffes aufsaß. Diese Art der Befestigung ist 
unter der Figur schematisch dargestellt. 

Mehrere zusammenpassende Bruchstücke eines 
Schildbuckels von der einfachen Form einer 
halben Hohlkugel. Daran haften vortrefflich er- 
haltene Stückchen von Strohhalmen in der Länge 
mehrerer Zentimeter. 

Fußangel mit der ungewöhnlichen Länge 
der Stacheln von 5Y2 ^^J meist beträgt selbe nur 
2Y2 — 3 cm. In der Form den noch im vorigen 
Jahrhundert im Festungskrieg verwendeten Fuß- 
angeln gleich, besteht dieses Annäherungshindemis 



in. Werkzeug, Geräte u. dgl. 

a) Von Eisen (Fig. 34). 

1. Messer mit Fabriksmarke; zur Befestigung 
der Schalen an der Angel dienten statt der ge- 
wöhnlichen Nietstiften eiserne Röhrchen. Wahr- 
scheinlich steckte in diesen ein Stift von anderem 
Metall, etwa Messing, was ein Ziermotiv abgab. 

2. Zweizinkige Gabel. 

3. Spaten. 

4. Sense; die am Heft angebrachte Hamme 
zur Verbindung mit dem Wurf entspricht genau 
der heutzutage gebräuchlichen Form. 

5. Eines von zwei fast gleichen Hufeisen 
mit Stollen aber ohne Griff, also Reit- oder 
leichtes Zugeisen. 

6. Tragbügel eines Eimers oder Kübels. 

7. Lakonischer Schlüssel mit Öhr. 

8. Dieses Gerät wird auch als Schlüssel zu 
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deuten sein, obwohl nicht verhehlt werden kann, 
daß eine entsprechende Schloßkonstruktion schwer 
zu denken ist. 

9. Schlempe eines Schlosses. 

10. Die eine von zwei Brunnenbüchsen 
der Holzröhrenleitung, welche aus dem westlichen 
Turm des Decumantores austrat. An derselben 
haftete reichlich durch Rost konservierte Holz- 
faser. Der lichte Durchmesser der Büchse beträgt 
8*50 cm, die Dicke des Ringes 0'6o cm, seine 
Höhe 8'00 cm, die Ausladung der Rippe i'oo cm. 

b) Von Bronze (Fig. 35). 

I. Vierkantiges Stäbchen mit quadratischem 
Querschnitt, an zwei entgegengesetzten Seiten 
mit Skala, an einem Ende ein kugelförmiger 
Knopf, am andern ein Nietzapfen: wahrscheinlich 
Wagcbalken einer Schnell wage. 
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Fig. 35 Geräte aas Bronze. 

Bei der Untersuchung der Skalen muß zu- 
nächst von der ungenauen Teilung abgesehen 
werden; eine Absicht kann in derselben nicht 
liegen, sondern nur eine Unvollkommenheit. Die 
Teilstriche sind mit einer kantigen Feile einge- 
feilt, die Punkte mit einer Punze eingeschlagen. 

Die Theorie der oberen Skala ist folgende: 
Der dicke Teilstrich a bezeichnet einen aliquoten 
Teil; der links daneben stehende Strich b kann 
nur als Index von a angesehen werden, da er zu 
keinem der Teilstriche in einem rationellen Ver- 
hältnis steht. Von a folgt nach beiden Seiten je 



ein kurzer, dann ein längerer Strich, letzterer 
durch einen Punkt hervorgehoben, endlich je zwei 
kurze Striche. Eine Regel läßt sich in diese Tei- 
lung nur bringen, wenn man den zwei letzten 
Strichen c und c^ dieselbe Funktion beilegen 
will wie a. Dann würden c, a und c^ ganze 
Teile einschließen, die mit Punkten markierten 
Striche Hälften — die kurzen Striche Viertel von 
Teilen. Dieser schwer verständlichen Teilimg steht 
die untere Skala klar und einfach gegenüber. Um 
sie zu verstehen, braucht man bloß festzuhalten, 
daß auf dem Wagebalken nicht das Gewicht, 
sondern der zu wägende Gegenstand verschoben 
wurde, dann, daß die Wage nur zum Abwägen 
bestimmter Gegenstände diente, deren Gewicht 
zwischen den Einheiten V und X lag und nur 
innerhalb dieser Grenzen näher zu bestimmen war. 
Zwischen V und X lagen die nicht besonders be- 
zeichneten Teilstriche VI, VII, VIII und IX, die 
noch in Hälften geteilt waren. Die Teilstriche 
X + S und V — S mögen als zulässiges Maximal- 
beziehungsweise Minimalgewichtsmaß angebracht 
gewesen sein. 

2. Viereckige Glocke; ein Teil des eisernen 
Klöppels noch vorhanden. 

3. Runde Glocke. 

4. Elliptischer Ring mit vier Kloben aus 
doppeltem Blech; in den Kloben sind noch Reste 
von Riemen vorhanden, die durch Nieten festgehalten 
waren. 

5. Wagschale; an drei Punkten zur Auf- 
nahme von Tragschnüren durchbohrt. 

c) Von Stein (Fig. 36). 

I. Runde Platte von mäßig hartem Kalkstein; 
links in der oberen, rechts in der unteren Ansicht 
und in der Mitte im Querschnitt dargestellt; Durch- 
messer derselben 36*5 cm. 

Welchem Zweck diese Steinplatte gedient hat, 
ist mit Sicherheit nicht zu erkennen. Die Form 
des Loches in der Mitte entspricht dem Auge des 
Läufers der neuzeitlichen Mühle, in welches die 
Haue eingelassen wird, die den Läufer trägt. Ein 
Läufer kann diese Steinplatte teils wegen ihres 
geringen Gewichtes, teils wegen der ungenügenden 
Härte, teils wegen der gewölbten Unterfläche nicht 
gewesen sein, wohl aber der Deckel einer Hand- 
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Fig. 36 Geräte aus Stein. 

mühle. Die Rille an der oberen, der Einschnitt an 
der unteren Fläche sind aber damit nicht erklärt. 

2. Einfacher Mühldeckel von schwärz- 
lichem brüchigen Granit. 

3. Mühldeckel von hellem Granit; derselbe 
vertrat durch die tief eingesenkte obere Fläche 
zugleich den Aufschütt kästen. 

4. Trog von Kalkstein. 

5. Hammerkopf (?) von schwärzlichgrünem 
Nephrit, tadellos geschliffen und glänzend poliert, 
am dickeren Ende durchbohrt. Wahrscheinlich diente 
diese Bohrung dazu, den Hammer mittels Sehnen 
an einen Stiel oder eine Handhabe anzuschnüren. 

d) Von Ton (Fig. 37). 
I. Lampe von ziegelrotem Ton mit zwei 
Füllöchem und einem kleinen Loche zum Vor- 
schieben des Dochtes mittels einer Dochtnadel. 




Fig« 37 Geräte aas Ton. 
Der römische Limes in Österreich. V. Heft. 



Auf der Oberseite mit 
einer Maske verziert, auf 
dem Boden mit dem be- 
kannten Stempel LITO- 
GEN versehen. Die bei- 
den nicht durchbohrten 
Warzen am Rande wer- 
den wohl als eine Re- 
miniszenz an die Öhre 
der Hängelampen anzu- 
sehen sein. 

2. Lampe von hell- 
ziegelrotem Ton, Außen- 
seite dunkelrot bemalt. 

3. Spinn wirtel von dunkelgrauem Ton mit 
Schnittverzierungen. 

4. Kohlenbecken, konisch, mit Schweifungen 
imd Tupfstäben verziert, etwas unter der Mitte mit 
einem dreieckigen Loch versehen, in welches die 
Düse eines Blasebalges eingeführt werden konnte. 
Da das Becken nicht stabil ist, wird es in ein 
Gestell zu setzen gewesen sein. Unterhalb das 
Zierband in natürlicher Größe; die Tupfen sind 
mit dem Finger eingedrückt. 

5. Gewicht von der beiläufigen Form einer 
vierseitigen Pyramide, quer durchbohrt, also zum 
Anhängen und Ausüben eines Zuges bestimmt. Ge- 
wöhnlich werden derlei Gewichte als „Faden- 
spanner" bezeichnet, was bei vorliegendem Stück 
mit Rücksicht auf seine Größe und die Breite des 
Webstuhles selbstverständlich ausgeschlossen ist. 
Dagegen könnte es als Türzieher gedient haben. 

6. Gußform(?). Bei- 
läufig zylindrisches Stück 
gebrannten Tones in 
zwei Ansichten darge- 
stellt. In der linken An- 
sicht zeigt die dem Be- 
schauer zugewendete 
helle Fläche eine Rinne, 
in welcher eine Flüssig- 
keit — also auch ge- 
schmolzenes Metall — 
nach beiden Seiten ab- 
fließen kann, wenn das 
Stück so gehalten wird, 
daß die Rinne nach oben 
zu liegen kommt. 
6 
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In beide Seitenflächen sind Vertiefungen ein- 
gepreßt, welche an die Form eines Schlusselbartes 
erinnern. Das Stück könnte eine Gußform für 
Schlüssel sein; gegossene Schlüssel aus Bronze 
sind wiederholt gefunden worden. Selbstverständ- 
lich müßte dann vor dem Guß an den beiden 
Seitenflächen je ein Deckel befestigt werden, der 
die Hohlform der Seitenfläche ergänzt. Die er- 
wähnte Rinne wäre dann die Gußrinne; das Metall 
flöße zu beiden Seiten in die Hohlformen. Eine 
so eingerichtete Gußform könnte wiederholt be- 
nutzt, also dort gebraucht werden, wo es auf die 
Erzeugung gleicher Stücke in größerer Anzahl 
ankommt. 




Fig. 38 Gerät aus Hirschgeweih. 

e) Von Hirschgeweih (Fig. 38). Langes 
Geweihende, geschnitten imd gebohrt; wahrschein- 
lich Jagdpfeife. 



IV. Gefäfie, Scherben und Töpferstempel. 

(Hiezu Fig. 39.) 
ä) Von Glas. 

1. Konisches Becherglas ohne Standfläche, 
dünnes, grünliches Glas; der Rand ist nicht ge- 
schliffen oder abgeschnitten, sondern gesprengt. 
Gefunden im Kindergrab neben der Freitreppe 
des Quaestoriums. 

h) Von gemeinem Ton (Fig. 39, 2 — 5, 8, 

II, 13)- 

2. Schale von feinem ziegelroten Ton; guter 
Brand. 

3. Enghalsige Flasche von ziegelrotem 
Ton. An der Außenseite unregelmäßige, seichte 
Drehgurten, schlechter Brand. Das Profil dieser 
Flasche gleicht fast genau dem der kleinen Glas- 
ume aus dem Grabe bei Krt. Haslau (vgl. Limes- 
heft IV vSp. 9, 4 und Fig. 14, 4). Da letztere aus 
der Zeit Aurelians stammt, so dürfte erstere in 
die gleiche zu setzen sein. 

4. Henkeltopf; feiner, roter Ton, sehr dünn- 
wandig. 

5. Topfscherben mit fischschuppenähnlicher 
Verzierung, gelb glasiert. 

8. Topfscherben von lederfarbenem, außen 
weiß bemaltem Ton mit Graffito: . . . apito . . ., 
etwa von C]apito . . . 




$, 7.Ä 10, n Terra sig. 
Z.3 ,8, ff, 13 0eTtw.,Tan, 



P 



Fig. 39 Gefäße, Scherben und T5pferstempel. 
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II. Topfscherben von ziegelrotem Ton mit 
aufgespritzten Tupfen in dunkelroter Farbe. 
13. Töpferstempel AllAN' = ^^//ö«/. 

c) Von terra sigillaia (Fig. 3g, 6, 7, 9, 
10, 12 und Fig. 40). 

6. Bruchstück eines Henkelkruges mit Or- 
namenten, welche dick in weißer Farbe auf- 
getragen sind. 

7. Großes Bruchstück eines Kumpens mit 
figuralen Verzierungen (vgl. die photographische 
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Fig. 40 Sigillatakampen. 

Ansicht in Fig. 40). Bemerkenswert ist die Form 
des über dem Querschnitt in natürlicher Größe 
gezeichneten Eierbandes. Das Eierband bildet eines 
der gewöhnlichsten Ziermotive derSigillatageschirre, 
an den Steilwand igen Kumpen fehlt es nur sehr 
selten. Aber die Form des Eierbandes ist an ver- 
schiedenen Gefäßen eine sehr verschiedene; diese 
Unterschiede scheinen Stufen einer fortschreitenden 

Entwicklung in 
dem Sinne zu sein, 
daß der Charakter 
einer ursprüngli- 
chen Form immer 
mehr in Vergessen- 
heit gerät und des- 
halb immer undeut- 
licher wird. In vor- 
liegendem Beispie- 
le scheint diese 
Entwicklung weit 
vorgeschritten zu 



sein, wie eine Vergleichung desselben mit anderen 
Exemplaren leicht erkennen läßt. 

9. Töpferstempel Aven[ti]nus auf dem Boden 
eines Gefäßes. 

10. Töpferstempel Clem{ens) ebenso. 
12. Töpferstempel Attianus. 

V. Ziegel und Ziegelstempel (Fig. 41). 

Tubulus von bisher noch nicht bekannter 
Form. Wie aus der unten durchgeführten Ver- 
gleichung mit einer Heizkachel der gewöhnlichen 
Form hervorgeht, sind alle Abmessungen desselben 
bedeutend größer als die bisher beobachteten. 



Höhe 

längeres Breitenmaß 
kürzeres Breitenmaß 



des Fund- des gewöhnlichen 
Stückes Heizkachels 

cm cm 



23 
15 



15 
II 



Weiters befinden sich die beiden eingeschnit- 
tenen Löcher in den breiten Seiten, nicht, wie bisher 
stets gefunden wurde, in den Schmalseiten. Das 
Fundstück diente als Suspensurpfeiler im heizbaren 
Gemach des Gebäudes XXVI (vgl. Fig. 28). 

I — 3 Stempel der XIV Legion, 

4» 5 w » X „ 

6 noch nicht gelesener Stempel, alle sechs 
auf Dachfalzziegeln. 

7. Graffito von mindestens zwei Zeilen, mit 
dem Finger gemacht, auf einem Dachfalzziegel; in 
der zweiten Zeile eine Ziffer XXX . . . 

8. Ziegelstempel: [Ma\xenHa Vin{dobonae)\ 
ob noch das bei den Stempeln dieser Gruppe 
häufige OFARN oder ARAN vorhergegangen ist, 



2*3 



J<> 



Li QMVü I [ggpy^iNgg, 



6'^ 



h^ 



r-^x3-^ n iaiy((Vi^i a^iii, 







Fig. 41 Ziegelstempel and GrafBto. 
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bleibt ungewiß, da für die Beurteilung der ein- 
stigen Länge des Stempels kein Anhalt zu finden ist 
9. Stempel C'I'IV., letztere beiden auf Dach- 
falzziegeln. 

VI. Toilette-, Schmuck- und Ziergegenstände. 

a) Fibeln (Fig. 42). 

I. und 2. Fibeln von ganz einfacher Kon- 
struktion, aus drei Teilen zusammengesetzt: dem 
Körper mit der Nadelscheide und dem Axenlager 
(Öhr), der Nadel und dem Stift, welcher die Ver- 
bindung der beiden anderen Teile herstellt. Die 




Fig. 42 Fibeln. 

Spannung, welche die Nadel in der Scheide fest- 
hält, wird der Nadel selbst erteilt, zu welchem 
Behufe sie einen gewissen Grad von Elastizität 
besitzen muß. In einfachster Weise wird dies durch 
einen Zahn am Nadelkopf erzielt; ersterer legt 
sich, wenn die Nadelspitze sich dem Eintritt in 
die Scheide nähert, an den Körper an und hemmt 
dadurch die weitere Drehung der Nadel um den 
Axstift. Diese Hemmung ist eine absolute. Der 
Eintritt der Spitze in die Scheide kann nunmehr 
nur durch einen die Nadel hinlänglich biegenden 
Druck erzielt werden; der nach Aufhören des 



Druckes eintretende Gegendruck hält die Nadel in 
der Scheide fest. 

3. und 4. Fibeln von etwas komplizierterer 
Konstruktion; wie die vorigen, aus drei Teilen 
bestehend, und zwar dem Körper mit Scheide und 
Axenlager (Öhr), der in eine Doppelspirale aus- 
laufenden Nadel und dem als Achse der Bewegung 
dienendenVerbindungsstif t. Das Konstruktionsprinzip 
ist im wesentlichen dem der Fibeln i und 2 ähnlich. 
Die Funktion des Zahnes übernimmt hier die vSpiral- 
feder, in welche das stumpfe Ende der Nadel aus- 
läuft. Die Spirale ist von innen nach außen nach 
beiden Seiten auf den Stift aufgewunden, die 
beiden äußeren Enden gehen durch einen Bügel 
wieder ineinander zurück (vgl. hiezu die schema- 
tische Darstellung neben 3). Dieser Bügel führt 
die Hemmung der Rotation um die Achse herbei, 
sobald er sich an den Körper anlehnt. Hier tritt 
aber keine absolute Hemmung ein, denn man kann 
die Feder noch weiter spannen als es notwendig 
ist, die Nadel in die Scheide eintreten zu lassen. 
Daraus folgt, daß der zur Erzielung der Spannung 
notwendige Druck geringer ist als bei i und 2. 

Die reich verzierte Fibel 4 bedarf noch einer 
kurzen Erklärung. Der Körper ist nicht gebogen, 
hatte also nur wenig oder nur feinen Stoff zu 
fassen. An dem abgebrochenen Arm bei a war 
die Nadelscheide angebracht. Das Sperrwerk zeigt 
antike Reparatur. Da der Bügel bei b durchge- 
brochen ist, so war die Nadel unbrauchbar ge- 
worden; um sie wieder brauchbar zu machen, 
wurde der Bügel nach aufwärts geschlagen, also 
in eine falsche Stellung gebracht imd mittels eines 
feinen Bronzedrahtes an den Körper festgeschnürt. 
Dadurch trat die Spirale völlig außer Wirksamkeit 
und die Spannung mußte durch Biegen der Nadel 
(wie bei 1 und 2) erzielt werden. 

5. Fibel, welche in ganz analoger Weise 
konstruiert und wirksam ist, wie 3 und 4, mit dem 
Unterschiede jedoch, daß die Bestandteile in ein 
einziges Stück zusammengezogen sind. Dadurch 
fällt selbstverständlich der Axstift weg (vgl. die 
schematische Darstellung). Die Fibel wurde aus 
einem Stäbchen durch Hämmern teils prismatisch, 
teils zylindrisch gemacht und durch Feilen imd 
Punzen in einfacher Weise verziert. Die Scheide 
ist durch Umbiegen des flach und dünn gehäm- 
merten unteren Teiles hergestellt. Letzterer ge- 
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winnt Halt, indem das zu einem runden Draht ab- 
gefeilte Endstück einigemale um den Körper 
herumgewunden ist. 

Nach der andern Richtung ist das Mittelstück 
zu Draht ausgezogen, der die Spiralbiegungen 
samt Bügel macht und endlich in die spitz zuge- 
feilte Nadel ausläuft. Streng genommen wäre bei 
dieser Konstruktion der Bügel nicht notwendig, er 
bringt nur den Vorteil, daß die ganze Spirale 
gleichmäßig beansprucht wird. 

Alle fünf Fibeln sind von Bronze (Kupfer?). 

b) Schmucksachen (Fig. 43). 

I. Zierscheibe mit Emailverzierung. Die 
pimktierten Flächen sind dunkelgrünes, die schraf- 
fierten Vierecke hellgranatrotes, der Punkt in 
letzterem ist weißes Email. 




Fig* 43 Schmucksachen. 

2. Anhänger mit Öhr; in drei vertieften 
Feldern sind Spuren von Email, dessen Farbe je- 
doch nicht mehr angegeben werden kann. Bronze. 

3. Fassonierter Bronzereif, wahrscheinlich 
ein Kinderarmband. 

Geripptes, halbrund gebogenes Bronzeblech 
mit sehr schwachen Spuren von Vergoldung; in 
allem sehr ähnlich dem Diadem Taf. 2, Fig. 2 bei 
Lindenschmidt »Die Altertümer unserer heidnischen 
Vorzeit" Band I, Heft 10. 
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Fig. 44 Ziergegenstände yon Bein. 



c) Ziergegenstände. 

a) Von Bronze: 

Gepreßtes Blech, Riemenbelag. Zeigt undeut- 
lich eine Nische mit Tympanon, in der eine weib- 
liche Figur mit erhobenem rechten Arm steht. 

b) Von Bein (Fig. 44). 

Zwei nicht zusammengehörende Plättchen von 
Bein mit eingeschnittenen Verzierungen. 

VIL Bildwerke. 

a) Von Stein. 

I. Bruchstück einer blitzschleudernden 
Hand (Lebensgröße, Fig. 45). Erhalten ist nur 
der Zeigefinger und die Hälfte 
des Blitzbündels. Kristallini- 
scher Kalkstein; oberflächlich 
gelb gefärbt. Gefunden im heiz- 
baren Zimmer Fig. 27 und 28. 

Bruchstück einer linken 
Hand, überlebensgroß; ge- 
meiner Kalkstein. 

Frauenkopf, lebens- 
groß; trotz starker Bestoßung 
ist der Ausdruck großer Anmut des jugendlichen 
Gesichtes nicht zu verkennen. 

b) Von Bronze. 

I. Phalera (Fig. 46) gegossen und zise- 
liert. Im Mittelfeld ein stark plastisch gehaltener 
Medusenkopf. Ober der Stirn stehen zwei diadem- 
artige Erhöhungen. 




Fig. 45 Bruchstück 

einer blitz- 
scbleademden Hand. 




Fig. 46 Phalera von Bronze. 
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2. Büste (Fig. 47), über welche das archäo- 
logische Institut schreibt: „Das Bronzefigürchen 
ist ein griechischer Typus, den die römische 

Kunst übernahm, 
eine Unterwelts- 
gottheit, die 
durch das volle 
in die Stirn hän- 
gende Haar und 
den Fruchtkorb 
auf dem Scheitel 

charakterisiert 
ist. Pluton oder 
Serapis sind die 

gewöhnlichen 
Namen." 

Die Büste 
scheint aus einem 
größeren Gegen- 
stande herausge- 
schnitten zu sein, 
wie die ungleiche 
Begrenzung der 
beiden Schultern und die bei dieser Begrenzung 
unbegründete Lage der Falten, besonders über der 




Fig. 47 Büste von Bronze. 




Fig. 48 Jupiterbild. 

linken Schulter, endlich Spuren von späterer Be- 
arbeitung längs der Ränder auf der Rückseite 
andeuten. Auch die beiden Löcher scheinen später 



behufs Befestigung an einer Unterlage angebracht 
worden zu sein. 

c) Von Ton. 

Runde Scheibe von Terracotta (Fig. 48) 
mit Randverstäbung, die teilweise verschnitten ist. 
Im Mittelfelde das Brustbild Jupiters in jener ge- 
zwungenen Haltung, welche die archaischen Bas- 
relief figuren aufzuweisen pflegen: Der Kopf im 
reinen Profil, der Rumpf in voller Vordersicht. 
Ungewöhnlich ist ein Rest von Gewand am Halse. 
Rechts schwebt der geflügelte Donnerkeil, den 
zwei Pfeile oder Lanzen begleiten, welche die 
Sicherheit des Treffens des Blitzes andeuten. Links 
das Szepter mit Knauf; über dem Haupt eine in 
zwei Winkeln gebogene Guirlande, unterhalb der- 
selben zwei Rosetten als Füllornamente. 

VIII. Verschiedenes. 

Beinstäbchen, sieben Stück, flach und an 
beiden Enden zugespitzt, 3 — 5 cm lang; ihre Form 
ist ganz ähnlich der unserer Zahnstocher. 

Block von ziegelroter Eisenschlacke, beiläufig 
zylindrisch geformt; 60 cm hoch, 30 cm im Durch- 
messer, in einer Kloake liegend gefunden. 

Steinplatte mit palmettenartiger Verzierung, 
in einem Hypokaustum als Träger eingebaut 
(Fig. 49). 




Fig. 49 Verzierte Steinplatte ans einem Hypokaustum. 

Schiene, aus drei übereinander gelegten 
Eisenblechen gebildet; nahe am erhaltenen Rand 
mit einem Saum von Bronze belegt. Nietung ist 
nicht zu bemerken. 

Mosaikwürfel, von farblosem, durchsichtigem 
Glas, mit 8 mm Seitenlänge, die eine Fläche ver- 
goldet. 



III. Grabungen in der Zivilstadt 
A. Rundtempel (?) im Petroneller Tiergarten *) 

(Hi«u Fig. 50.) 



Im mittleren Teile des Petroneller Tiergartens, 
in welchem im Jahre 1892 bedeutende römische 
Gebäude und eine Straße aufgedeckt worden sind, 
erhebt sich über die Wölbung einer Terrainwelle 
ein isolierter, sehr regelmäßig geformter Hügel, 
„die Aussicht" genannt, zur relativen Höhe von 
beiläufig 3'8 m bei einem Umfang von 90 m am Fuß. 

Das Innere des Hügels birgt ansehnliche Reste 
eines römischen Gebäudes von nachstehender Form: 

Acht gemauerte Pfeiler stehen mit den Innen- 
seiten auf einem Kreise, dessen Durchmesser 12»* 
beträgt. Der von den Pfeilern eingeschlossene 
Raum ist durch eine Mauer, welche nicht genau, 
wohl aber annähernd der Richtung eines Durch- 
messers folgt, in zwei nahezu gleich große Räume 
geteilt. In einem dieser halbrunden Räume ist ein 
sehr sorgfältig gearbeiteter Estrichboden noch voll- 
ständig erhalten, im andern Räume liegt auf dem 
echten Boden eine Zerstörungsschichte: Mauer- 
schutt, Erde, Brandreste u. dgl., so daß auf die 
einstige Beschaffenheit des Fußbodens kein Schluß 
mehr gezogen werden kann. 

Die oben erwähnte Mauer hat nur als Sub- 
struktion gedient; da sie teilweise vom Estrich 
bedeckt ist, hat sie diesen nicht überragt. 

Die Mauerpfeiler sind aus grob behauenen 
Steinen aufgeführt, es sind aber auch mehrfach 
Werkstücke älterer Verwendung eingebaut, so 
Gesimsquader, Heizpfeiler u. dgl. Bei mehreren 
Pfeilern sind die obersten erhaltenen Schichten 
aus Ziegelmauerwerk hergestellt. Der Querschnitt 
der Pfeiler ist quadratisch mit 80 cm Seitenlänge, 
sie sind durchwegs in der Höhe von 2'20 — 2*40 m 
noch vorhanden. 

Zwischen den Pfeilern waren keine Brüstungs- 

*) Vgl. hiezu die vorläufige Anzeige in Limesheft IV 
Sp. 124. 



mauern, die Zwischenräume, die 3*85 — 3*97 m 
breit sind, waren also bis zum Boden offen. Aus 
der Menge von Dachziegelbruch, der sich in der 
Füllerde vorfand, kann geschlossen werden, daß 
der Bau ein Ziegeldach besessen hat. An den 
Seitenflächen der Pfeiler wurden keine Anzeichen 
gefunden, daß die Öffnungen in irgendeiner Weise, 
etwa durch Holztüren, verschlossen gewesen wären. 
Auch waren zwischen den Pfeilern keine Schwellen 
eingelassen, sondern der E^trichboden breitete sich 
auch hier aus. 



a 

I 




Fig. 50 Rundtempel im Petroneller Tiergarten. 

An der Außenseite des Rundbaues scheint 
ein Pflaster von kleinen Ziegel würfe In {tesserae) 
gelegen zu haben; solche Würfel fanden sich rings- 
um in Menge herumliegend, während sich selbe 
im Innern nicht vorfanden. 

Nach Angabe eines glaubwürdigen Gewährs- 
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mannes war der Hügel früher an seinem Umfange von 
einem 50 — 60 cm breiten, seichten Gräbchen um- 
geben, welches mit großen Kieseln gepflastert war. 

Was nun die Bestimmung des Gebäudes an- 
belangt, so dürfte es als Tempel anzusehen sein, 
für diese Annahme finde ich den genügenden An- 
haltspunkt bei Vitruvius IV 8: Fiunt autem aedes 
rotundae, equibus aliae ntonopierae sine cell a colum- 

ncUae constUuuntur Daß hier statt der Säulen 

Pfeiler angewendet wurden, darf wohl mit Rück- 
sicht auf die Verhältnisse des Grenzlandes nicht 
zu hoch angeschlagen werden. 

Im Füllmaterial des Baues fanden sich viele 
Bruchsteine von gleicher Beschaffenheit wie die 
Mauersteine der Pfeiler, diese sind also noch höher 
gewesen als 2*30 m. Sodann kamen viele Ziegel- 



platten verschiedenen Formats, am häufigsten der 
Typus 3 1*5 X 2i*o X 4*5 vor, femer die erwähnten 
tesserae, ein eiserner Ring, mehrere Messerklingen, 
rot bemalter Mauerputz mit wenig haltbarer Farbe, 
eiserne Nägel und sehr viele Gefäßscherben aller 
Art. Auf dem Estrichboden wurde ein Häufchen 
verkohlter Gerste (etwa i Liter) gefunden. 

Endlich kamen neben einem der Pfeiler, der 
behufs Ermittlung der Fund ierungs tiefe bis auf 
den echten Boden abgedeckt wurde, in der Höhen- 
lage der Fundamentsohle, also unmittelbar auf dem 
echten Boden liegend, zahlreiche Brocken von 
rotem Barackenlehm mit Rutenabdrücken vor, die 
eine Fläche von i m^ bedeckten. An anderen 
Stellen des Baues wurden sie vergeblich gesucht. 
Vielleicht sind es Reste eines Opferherdes. 



B, Gräber an der Straße Carnuntum — Scarabantia. 

(Hiezu Fig. 51 und 52.) 



Gelegentlich der Feldarbeiten stößt man in 
den, an dieser Straße liegenden Äckern ziemlich 
häufig auf Reste von Gräbern, von denen die 
weitaus meisten römisch sind. So wurden im 
Sommer 1902 von zwei Grundbesitzern Gräber- 
funde gemeldet. 

Das eine derselben war völlig zerstört, der 
Inhalt durcheinander geworfen; doch fand sich 

noch ein Bruchstück 

der Grabinschrift 
(vgl. den epigraphi- 
schen Teil) und aus 
den zahlreichen Ge- 
fäßresten konnten 
die Bruchstücke des 
nebenstehend abge- 
bildeten Kruges fast 
vollständig heraus- 
gesucht und zusam- 
mengesetzt werden. 
Weit besser war 
das andere Grab er- 
halten und bei die- 
Fig. 51 Krug. sem wurde eine auf- 




fallende Einrichtung beobachtet. Der untere Teil 
des Grabsteines stand noch in der Erde, von der 
Inschrifttafel war die untere Randleiste noch er- 
halten, woraus 
sich ergab, daß 
die Schriftseite 
des Steines ge- 
gen die Straße 
gerichtet war. 

An den Stein 
schließt nach 
rückwärts zu 
eine Rundmauer 
an, deren Lich- 
tendurchmesser 
V20 m beträgt. 
Von der 40 cm 
dicken Mauer 
stehen noch l 
bis 2 Scharen 
in der Gesamt- 
höhe von durch- 
schnittlich 30CW. Y\g, 52 Grab an der 
Der Innenraum Straße Carnuntum — Scarabantia. 
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ist ausschließlich mit Erde ausgefüllt, welche keine 
Reste von irgendwelchem Grabinhalt barg. In den 
letzten Jahren sind mehrere ausgeplünderte Gräber 
aufgedeckt worden, jedoch keines, in welchem 
nicht wenigstens einige Reste des Grabinhaltes 
entweder zurückgeblieben oder beim Verschütten 
wieder in das Grab gelangt wären. Es ist also 
fast sicher, daß diese Rundmauer nicht das eigent- 
liche Grab bildete. 

Die Erklärung des eben erwähten Sachver- 
haltes ergab sich, als an die Aushebung des Grab- 
steinrestes gegangen wurde. 

Am Fuße des Grabsteines, an dessen Schrift- 
seite standen in einer geraden Linie nebenein- 



ander vier Urnen aufrecht in der Erde. Die größte 
derselben, iS cm hoch, enthielt die angebrannten 
und teilweise verkohlten Knochenreste des Leich- 
nams; sie war mit einem Deckel verschlossen. Die 
drei anderen, untereinander gleichen, 14 cw hohen 
Urnen enthielten nur Erde. Zwei von den Urnen 
waren in viele Stücke gebrochen, durch die in 
ihnen befindliche Erde jedoch in ursprünglicher 
Form zusammengehalten. 

Es ist ausgeschlossen, daß die Gefäße etwa 
erst bei der Plünderung des Grabes oder noch 
später an die Fundstelle gesetzt worden sind, sie 
wurden somit beim Begräbnis selbst hierher 
gestellt. 



C. Römisches Gebäude auf der ^Petroneller Burg''. 

(Hiezu Fig. 53—56.) 



In der topographischen Skizze, welche den 
Eingang des Limesheftes I bildet, ist unter anderm 
das hohe und steile Rideau beschrieben worden, 
welches das rechte Donauufer gegenüber vom 
Marchfeld begleitet. Dieses Rideau bietet zwischen 
Petronell und Deutsch- Altenburg in einer Strecke 
von beiläufig 300 m Länge einen sehr merk- 
würdigen Anblick, indem es bis auf einige Meter 
unter der Oberkante mit antiken Bauresten förm- 
lich gespickt ist, welche an der steilen Bruch- 
fläche offen zutage stehen. Teils sind es Mauer- 
flächen, die wie eine Verkleidung der Böschung 
aussehen, teils Mauerstimen, die nicht selten 
I — 2 m frei und ohne Unterstützung in die Luft 
hinausragen. An einer Stelle zeigt sich der 17 m 
lange Querschnitt des Estrichbodens eines Saales, 
anderswo münden Heizkanäle und Wasserrinnen 
ins Leere. 

Es ist augenscheinlich, daß in dieser Strecke, 
die bis auf 180 w an das Lager heranreicht, eine 
größere Anzahl bedeutender Gebäude gestanden 
hat, von denen noch sehr ansehnliche Reste erhalten 
sind. Die durch die Minierarbeit der Donau bloß- 
gelegten Mauern sind bisweilen noch an drei 
Meter hoch. 

Obwohl nun durch die Regulierung dieser 

Der römische Limes in Österreich. V. Heft. 



Tätigkeit des Stromes ein Ziel gesetzt ist, so 
machen doch die Niederschlag- und Schmelzwässer 
fortwährend ihren Einfluß geltend und alljährlich 
stürzen mehr oder weniger große Stücke dieser 
ehrwürdigen Mauerreste zur Tiefe. 

Man darf nicht zweifeln, daß diese Gebäude, 
mögen sie nun Militärbauten gewesen sein oder 
nicht, zur Stadt Camuntnm gehört haben, denn 
sie schließen sich an die weiter landeinwärts liegen- 
den Gebäudereste unmittelbar an, welche aus der 
nächsten Umgebung des Lagers bis Petronell in 
geschlossener Reihe längs der „Gräberstraße" hin- 
ziehen und im Tiergarten ihr Ende erreichen. Daß 
man es hier nicht etwa mit dem Veteranendorf 
(canabae) zu tun hat, zeigen schon die massigen 
Mauern, die großen Räume, der Luxus an Mosaik- 
böden u. dgl. zur Genüge an. 

Der Erforschung dieses Stadtteiles ist in einer 
Richtung eine unüberschreitbare Grenze gesetzt, 
indem ein Schutzrayon von mehreren Metern längs 
der Kante des Uferrideau unangetastet bleiben 
muß, da durch Grabungen in diesem Rayon die 
naturgemäße Abbröckelung in gefährlichster Weise 
gesteigert würde. 

Mit Rücksicht auf das besiegelte Schicksal 
dieser Baureste ist es erwünscht, die Erforschung 
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Fig. 53 Grundriß des Gebäudes. 

derselben, so weit sie überhaupt zulässig ist, tun- 
lichst zu beschleunigen, und in diesem Sinne wurde 
im Jahre 1902 eine Partie in Angriff genommen. 

Das ausgegrabene Gebäude liegt am öst- 
lichsten Ende einer Hutweidefläche, welche sich 
vom Markt Petronell bis zur Gemeindegrenze 
Deutsch- Altenburg nördlich der Reichsstraße aus- 
breitet und in ihrem westlichen Teile die „Pfaffen- 
brunnwiese" heißt, während der östliche Teil „auf 
der Petroneller Burg" genannt wird. Die Südseite 
des Gebäudes (Fig. 53) muß bis knapp an die, in 
der Nähe vorbeiführende Straße Camuntum — Vindo- 
bona gereicht haben. Die südliche Mauer selbst 
ist, samt der Fundamentgrube vollständig zerstört. 
Der nördlichste Teil ist in die Donau abgestürzt, 
aber Reste einiger Mauern ragen noch aus der 
Steilwand hervor. 

Der große Saal A besitzt die für Carnuntiner 
Verhältnisse bedeutende Länge von 20*20 m. Die 
Breite kann nicht bestimmt ermittelt werden, sie 
betrug aber wenigstens 8 w, denn soweit wurde 
die östliche Stimmauer freigelegt, ohne auf die 
nördliche Langmauer zu stoßen. Letztere muß 



hienach ganz nahe am 
Uferbruch liegen, denn 
die in demselben sicht- 
baren Mauern 0, &, c und 
d gehören schon ande- 
ren Räumen an. Im Plan 
ist der nördliche Ab- 
schluß als Kombination 
eingezeichnet. 

Der Saal war heiz- 
bar und hatte wahrschein- 
lich ein Flächenhypokau- 
stum, denn längs der Süd- 
mauer wurde noch ein 
ausgedehntes Stück der 
Suspensur vorgefunden. 
Sie hatte teils Ziegel- 
teils Steinpfeiler; auf sel- 
ben lagen große Ziegel- 
platten (56X56 cw) und 
auf diesen der sehr sorg- 
fältig gearbeitete, rötli- 
che Estrichboden von i o 
cm Dicke und mit schön 
geglätteter Oberfläche. 
In der südöstlichen Ecke des Saales ist durch 
ein kurzes Mäuerchen eine Art Nische (Fig. 54) 
hergestellt. Im Fußboden dieser Nische ist eine 
runde Öffnung von 20 cm Durchmesser angebracht. 
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Fig. 54 Nische im Saale A. 

welche in einen unter dem Fußboden liegenden 
Kanal mündet. Dieser Kanal beginnt unter der 
Nische und setzt sich gegen Norden fort; er tritt 
im Uferrideau zutage. In dem die Nische ab- 
schließenden Mäuerchen ist der Kanal mit einem 
Gurtbogen (Fig. 55) überwölbt. Zu beachten ist 
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Fig. 55 Kanal. 

beim Saal A noch, daß die südliche Mauer des- 
selben zweimal ihre Bauart wechselt. 

Neben der nach C führenden Tür ist zuerst ein 
Stück der Mauer in der Länge von 1*5 m als 
Pis^mauer aufgeführt; wahrscheinlich war hier 
früher eine Tür in den Raum D, die später ver- 
setzt wurde, wobei man diese flüchtige Technik 
anwendete. An die Pisemauer schließt ein 2 w 
langes Stück der Mauef an, das nur aus zer- 
brochenen Dachfalzziegeln errichtet ist, endlich 
folgt Bruchsteinmauerwerk. Die Ziegelmauer ist 
noch bei 2 m hoch erhalten. 

An A schließt westlich ein zweiter heizbarer 
Raum B an. Die Mauer, welche ihn von A trennt, 
durfte sicherheitshalber nur auf 4 w verfolgt werden. 
Von der Heizung sind neun Ziegelpfeiler und der 
Heizboden erhalten. Ob die Estrichböden bei e 
und / mit B zusammenhingen, muß dahin gestellt 
bleiben. 

Die südliche Mauer des Raumes B konnte 
auf 6 tn Länge verfolgt werden; daselbst bricht 
jede Spur ab. 

Aus dem Saal A führt eine Tür in den Raum C, 
der heizbar war. Der Estrichboden ist teilweise 
erhalten. Südlich von A reiht sich an C ein zweiter 
großer Saal D an, welcher zum mindesten ebenso 
groß wie A gewesen zu sein scheint. An der öst- 
lichen Wand desselben stand der im epigraphischen 



Teil näher beschriebene, bilingue Altar; er wurde 
umgestürzt vorgefunden. Aus der Lage desselben 
konnte mit aller Wahrscheinlichkeit der Punkt be- 
stimmt werden, an welchem er gestanden haben muß. 

Die Fundamentgrube der Mauer, welche D 
von C trennt, konnte bis in die Nähe des Straßen- 
randes verfolgt werden. Hienach hat der Saal 
D eine Breite von beiläufig 10 m gehabt, dürfte 
also der bedeutendste Raum des ganzen Gebäudes 
gewesen sein. 

Nördlich vom Saal A ragt der Mauerwinkel 
g, Ä, k aus dem Uferrideau ins Freie hervor; die 
Mauer Ä, g konnte noch auf beiläufig 4 w, bis 
gegen i mit der Sonde sichergestellt werden. Es 
hat sich also auch hier ein größerer Raum an- 
geschlossen. 

Die verhältnismäßig kleinen Zimmer E und F 
sind von A und C durch einen Kanal getrennt, 
der mit Steinplatten gedeckt war. In E ist ein 
gewöhnlicher Mörtelestrich zum Teil erhalten, in 
F liegt noch der ganze Estrich, er ist von dunkel- 
roter Farbe, geglättet und schließt mittels einer 
Hohlkehle an die Zimmerwände an. Im Winkel 
neben der Tür, die in den fast gänzlich zerstörten 
Raum G führt, haften an der Mauer noch drei 
Schichten von Bewurf, jede derselben hat eine 
dünne Stuckschichte mit Malerei. Man hat also, 
so oft das Zimmer neu gemalt werden sollte, einen 
frischen Bewurf aufgebracht. 

Bei H endlich sind noch Reste von Mauer- 
zügen und eine Ziegelrinne aufgedeckt worden, 
die in keinem Zusammenhange mit dem beschrie- 
benen Gebäude stehen. 

Die am Gebäude vorüberführende römische 
Straße ist in dieser Gegend schon im Jahre 1899 
angegraben worden. 

Kleinfunde. 

(Hiezu Fig. 56.) 

I. Tonlampe mit dem Stempel VERI, der 
Form nach gehört sie dem ersten Jahrhundert an. 

Bemalter Putz aus dem Bauschutt im vSaale A 
Wie fast alle Fundstücke von Wandmalerei, zeigen 
auch diese Pflanzendarstellungen in naturalistischer 
Auffassung: schlanke Zweige mit derben roten 
Blumen auf weißem Grunde, dann die bekannte 
Felderdekoration mit Randlinien. 

Ziegelstempel. Duich Stempel sind ver- 
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Fig. 56 Kleinfunde. 

treten: die I^ XIV^ XV., dann eine Le^on deren 
Stempel scharf hinter der X abgebrochen ist. 

Die mit 2 und 3 bezeichneten Stempel der 
I. Legion finden sich sehr häufig vor, die der 
anderen Legionen treten nur vereinzelt auf. Ks 
wurde hier beobachtet, daß die Ziegel der I. Legion 
durchwegs minderwertiges Fabrikat sind. Insbe- 
sondere sind sie infolge eingeschlossener Kalkstein- 
stückchen rissig und uneben. 



4. Unvollständig erhaltener Legions Stempel. 

5. Tegulae hamatae von einer in Camuntum 
noch nicht bekannten Form. Die ^Stuhlfüße** 
scheinen in der Weise hergestellt worden zu sein, 
daß man den Ziegel ganz so wie einen Dachfalz- 
ziegel machte imd dann den mittleren Teil der 
Falzleisten herausschnitt. 

In jedem der vier Füße ist eine halbzylin- 
drische Rinne ausgeschnitten (Nr. 5 a), manche der- 
selben jedoch nicht durch die ganze Tiefe des 
Fußes (Nr. 5^). Ziegel dieser Art waren zum 
Festmachen mittels Nägel nicht geeignet, sie könnten 
aber auf Zapfen aufgehängt worden sein, die vor- 
her in die Mauer eingeschlagen wurden. 

Bernstein. Im Mauerschutt bei H fand sich 
eine Platte von Bernstein von 6 X 3 X i V2 ^'^ 
Größe. Dieselbe war oberflächlich mit einer weiß- 
grauen Kruste bedeckt, welche sie den Kalksteinen 
vollkommen ähnlich erscheinen ließ. Sie wurde 
nur infolge des sehr geringen Gewichtes beachtet. 
Das Bemsteinstück besitzt die tiefrote Farbe, die 
der sizi lianischen Varietät eigen ist. In den charak- 
teristischen physikalischen Eigenschaften: Brenn- 
barkeit, Fähigkeit elektrisch zu werden imd spe- 
zifischem Gewicht, war das Stück unverändert ge- 
blieben. 



D, Großes Gebäude nächst der südlichen Lagerecke. 

(Hiezu Fig. 57—61.) 



Eine der ersten Aufgaben, welche der syste- 
matischen Durchforschung der Umgebung des Lagers 
gestellt ist, besteht in der Aufsuchung der Grenzen 
der Zivilstadt. Sind diese gefunden, so ist die 
Möglichkeit näher gerückt, auch die Grenze zwischen 
dem der Zivil- beziehungsweise der Militärver- 
waltung unterstehenden Territorium zu ermitteln. 

Nach den Grundsätzen der Fortifikation soll 
das Vorterrain einer Befestigung so weit frei imd 
ohne Deckung für den Angreifer, also auch nicht 
verbaut sein, als die Wirkung der Waffen des 
Verteidigers reicht, denn es hieße auf einen Teil 
dieser Femwirkung verzichten, wenn dem An- 
greifer die Möglichkeit geboten würde, einen Teil 



des bestreichbaren Terrains durch Gebäude ge- 
deckt, imbehelligt zu durchschreiten. 

Diese theoretische Forderung scheint nun nicht 
konsequent beachtet worden zu sein. 

Vor dem nördlichsten Teile der linken Prin- 
zipalseite ist die Grenze der Zivilstadt leicht an 
den aus dem Uferrideau hervorragenden Mauern 
zu erkennen; die östlichsten derselben reichen bis 
auf 180 m an das Lager heran. In diesem freien 
Räume verläuft nur die Hauptkloake des Lagers 
von ihrem Austritt unter der porta frincipalis bis 
zur Mündung in den Ufersteilhang. 

Einen zweiten Punkt der Stadtgrenze be- 
zeichnet das in der Überschrift dieses Abschnittes 
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^ig* 57 Situationsplan. 



genannte Gebäude; seine am weitesten gegen das 
Lager vorgeschobene Mauer ist von diesem in 
kürzester Linie 86 w entfernt. 

Außerhalb derDecumanfront lassen in trockenen 
Jahren „Hitzriegel" deutlich erkennen, daß die 
nächstliegenden Gebäude durch einen Zwischenraum 
von 140 — 150W vom Lager getrennt sind. 

Zu diesen Maßen von 180, 86 und 140 — 150W 
bildet einen auffallenden Kontrast die geringe 
Entfernung eines an der Ostseite der Prätentur 
liegenden, ziemlich ausgedehnten soliden Gebäudes 
{H auf Tafel III und XI des Limesheftes II). Es 
ist nur 4*50 m vom äußeren Grabenrad, also 21 '80 m 



von der Umfassungsmauer oder 25 w vom Schützen- 
stand auf dem Wehrgang entfernt. 

Letztgenanntes Gebäude ist mm höchstwahr- 
scheinlich eine Militärwerkstätte, und insofern könnte 
demselben ein Ausnahmsplatz eingeräumt ge- 
wesen sein. 

Obwohl nun diese vier Punkte nur eine lücken- 
hafte Vorstellung von dem Verlaufe der Stadt- 
grenze gegen das Lager geben, so kann diese 
doch im allgemeinen als bekannt angesehen werden. 

Das bedeutende Gebäude, dessen Beschreibung 
nun folgt, besteht aus einem älteren und einem 
späteren Bau. So weit bisher durch die Grabung 
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Aufschlüsse erzielt wurden, lagen beide Bauten an 
derselben Stelle, aber mit einer unbedeutenden 
Verschiebung nach beiden Hauptrichtungen und 
auch in der Orientierung, so daß einige Mauern 
des einen Baues sich mit solchen des andern 
kreuzen beziehungsweise mit ihnen nicht parallel 
laufen. Aber im ganzen scheinen die Grundrisse 
ähnlich gewesen zu sein. Eine Benutzung von Be- 
standteilen des älteren Baues beim neuen Bau hat 
nicht stattgefunden, der erstere ist ganz aufgegeben 
worden. 

Keines der beiden Gebäude konnte bisher 
vollständig ausgegraben werden; ihre g^oße Aus- 
dehnung bringt es mit sich, daß eine ganze Reihe 
von Grundbesitzen berührt werden muß, die nie 
zu gleicher Zeit verfügbar sind. Von den Größen- 
verhältnissen gibt die Länge der allein vollständig 
ausgegrabenen, der Donau zugekehrten Front des 
älteren Baues eine Vorstellung; sie beträgt 128 w.*) 

a) Der ältere Bau. 

(Hie«u Fig. 58 und 59.) 

Soweit derselbe ausgegraben, ist der Grund- 
riß des Baues ein sehr einfacher. Gegen die 
Donau, also gegen Nordwest, kehrt er eine lange 
gerade Mauer zu. An die Enden derselben schließen 
unter beiläufig rechten Winkeln Mauern an, wo- 
durch zwei Ecken eines Vierecks entstehen. Diese 
Mauern sind fast in ihrer ganzen Ausdehnung von 
einer inneren Parallelmauer begleitet. Der Zwischen- 
raum zwischen beiden Mauerzügen, der einen ein- 
zigen, nicht geteilten Raum bildete, beträgt an 
der Südwestseite 4*90 m, an der Nordwestseite 
5*8o m. 

Alle Mauern sind aus unregelmäßigen Bruch- 
steinen mit wenig Mörtel aufgeführt, 70 — 85 cm 
dick und noch Yj — ^ *^ hoch erhalten; sie stehen 
ohne Rollschicht auf dem echten Boden. Die Nord- 
westmauer ist 128*40 m lang; über ihre äußere 
Flucht springen drei Strebepfeiler vor. 

In der Nähe der Westecke ist die Mauer auf 
drei Meter unterbrochen und in diese Lücke ein 
starker Pfeiler eingebaut. Derselbe springt über die 
äußere Mauerflucht mit einem Vorsprunge vor, 
dessen Maße jenen der drei Strebepfeiler gleichen. 
Dieser Pfeiler ist ganz anders gemacht als die 

*) Die Fassade der Petersbasilika in Rom mißt 117«. 



beiden anstoßenden Mauerzüge, hauptsächlich viel 
satter in Mörtel gesetzt, auch sind weit kleinere 
Bruchsteine verwendet. Ober den Zweck dieses 
massiven Pfeilers (der in Fig. 59, Nr. i, in ver- 
größertem Maße gezeichnet ist) konnte nichts er- 
hoben werden. 

Die Nordostmauer ist nur auf beiläufig 
20 m Länge erhalten, dann folgt noch ein kurzes 
Stück Fundamentgrube, wonach sich keine weitere 
Spur mehr finden ließ. 

Die Südwestmauer endlich wurde in der Länge 
von rund 66 w ausgegraben; die weitere Verfolgung 
hinderte der Anbau. Von den Parallelmauem liegt 
der größte Teil der nordwestlichen unter einem 
Estrich des späteren Baues; die südwestliche wurde 
beiläufig in gleicher Länge aufgedeckt wie die 
Außenmauer. Ob auch die Nordostmauer von einer 
Parallelmauer begleitet war, konnte nicht zweifel- 
los festgestellt werden; es ist aber nach den vor- 
gefundenen Spuren als wahrscheinlich anzunehmen. 

Quer über die Nord ecke des älteren Baues 
läuft die Verbindungsstraße, über welche im An- 
schlüsse an die Lagerstraßen berichtet worden ist. 
Das Bruchsteinpflaster der Straße liegt an den 
Kreuzungsstellen unmittelbar auf den Mauerresten. 
Es besteht somit kein Zweifel, daß das Gebäude 
älter ist als die Straße. 

Die Grabung der beiden südwestlichen Mauern 
wurde an einem Feldwege abgebrochen; durch 
die Sonde wurde jedoch festgestellt, daß sich die 
Mauern jenseits des Feldweges fortsetzen. 

b) Der spätere Bau. 

(Hiezu Fig. 58 und 59.) 

Gegenüber der schlichten Anlage des älteren 
Baues erscheint der spätere Bau durch die reichere 
Disposition der Räume, die wuchtige Stärke der 
Mauern und durch eine reiche Vorhalle ziemlich 
luxuriös ausgestattet. In der Regel ist bei einander 
nachfolgenden Bauten das umgekehrte Verhältnis 
zu bemerken; die vorliegende Abweichung von 
dieser Regel dürfte für sich allein ausreichen, den 
Bau in die beste Zeit der Okkupation, also etwa 
in die Periode der drei ersten Viertel des zweiten 
Jahrhunderts zu setzen. 

Vom späteren Bau wurden nur Teile zweier 
zusammenstoßenden Fronten, der nordwestlichen 
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Fig. 58 Detailplan. 



und der nordöstlichen aufgedeckt, erstere in der 
Länge von rund iio, letztere von rund 95 w; 
nach beiden Seiten setzen sich die Mauerzüge 
noch weiter fort. 

Den schon nach der teilweisen Ausgrabung 
als sehr groß zu bezeichnenden Mittelraum oder 
Hof des Baues umgibt an den beiden aufgedeckten 
Seiten eine starke Mauer; ihre Dicke beträgt bei 
der Nordwestmauer 2*io — 2*15 w, bei der Nord- 
ostmauer i'8o fff, also im Durchschnitt mehr als 
die Dicke der Umfassungsmauer des nahen Legions- 
lagers. 

Beide Mauern sind solides Bruchsteinmauer- 
werk, das aber nur mehr 30 — 60 cm hoch erhalten, 
also Fundament ist. Daraus erklärt es sich auch, 



daß keine Schwelle gefunden wurde. Nach keiner 
Seite zweigen von diesem Mauerwinkel Mauern 
ab, was durch beiderseitige Ausgrabung festgestellt 
wurde. 

Der Hofraum ist an der Nordwestseite von 
einem schmalen Gang, an der Nordostseite von 
zwei schiffartigen Räumen umgeben, so daß an der 
Nordwestseite zwei, an der Nordostseite drei Mauern 
liegen; auch in diesen fanden sich keine Schwellen. 
Das äußere der beiden Seitenschiffe wird von 
1*40 m starken Bruchsteinmauem gebildet. 

Vor der Nordwestseite des Gebäudes liegt im 
Abstände von 6'20 m eine i'50 w dicke Parallel- 
mauer, die mit den anderen Mauern, soweit die 
bisherige Grabung reicht, nicht verbunden ist, 
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wohl aber eine zum Gebäude gehörige Vorhalle 
abschließt. Im Zwischenraum liegt ein durchwegs 
gut erhaltener E^trichboden, in dessen Material 
jedoch in ungewohnter Weise nußgroßer Kies vor- 
herrscht. 

Ganz eigentümlich ist die Beschaffenheit der 
Außenmauer der Vorhalle. 

Ihr westlichster ausgegrabener Teil, beiläufig 
1 1 w, ist nur durch die Fundamentgrube markiert, 
das Mauerwerk ist ausgebrochen. Hierauf folgen 
fünfzehn Pfeiler von der Dicke der Mauer und 




Fig. 59 Baudetail. 




Fig. 60 Brunnen und Kanal. 



von verschiedener Breite (i*20 — i'8o w). Das 
Intervall von Mitte zu Mitte gerechnet beträgt im 
Mittel 3*35 w; das gibt beiläufig 54 m. Endlich 
folgen wieder 38 w zusammenhängende Mauer. 
Gegen das Ende dieser Strecke liegen auf der 
Mauer noch vier mächtige Quaderplatten, auf deren 
Oberfläche viereckige Lehren eingemeißelt sind, 
welche andeuten, daß diese Quaderplatten die 
Unterlage von Säulen oder Pilastem gebildet 



haben. Eine dieser Lehren sieh Nr. 2 in Fig. 59. 
Die erwähnten Quaderplatten sind im Plan mit 
a — d bezeichnet. Aber auch bei e und / sind gewiß 
solche Platten gelegen, wie eine Mörtelschichte 
von der Form und Ausdehnung der Quaderplatten 
anzeigt. 

Man wird kaum fehlen, wenn man annimm t^ 
daß auch die oben erwähnten fünfzehn Pfeiler- 
fundamente Säulen oder Pilaster getragen haben, 
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daß sich also die Vorhalle mit einer ausgedehnten 
Bogenstellung nach außen geöffnet habe. 

Die Bedachung des Gebäudes betreffend, kann 
nach einer ziemlich scharf begrenzten Zone, in 
der sich viel Dachziegelbruch in der Erde fand, 
angenommen werden, daß die Vorhalle und der 
an sie anschließende Gang, endlich der an die 
Vorhalle anschließende Teil des äußeren Seiten- 
schiffes gedeckt waren. Im Innern des Hofraumes 
und in den von der Vorhalle entfernteren Teilen 
der Seitenschiffe kam kein Ziegelbruch vor. 

Noch ist einiger Baudetails der einzelnen 
Räume des späteren Baues Erwähnung zu tun, vgl. 

Fig. 59. 

Unter Nr. i ist der auf Sp. 107 beschriebene 
Pfeiler dargestellt. 

Nr. 2 ist eine von den Quaderplatten a — d 
mit der darauf eingeritzten Lehre für die Auf- 
stellung der Säulen oder Pilaster. 

Nr. 3 ist der Querschnitt n—o in Fig. 58. 

Bei g — k (Fig. 58) sind vier freistehende 
Sockel aufgestellt, die wahrscheinlich Figuren oder 
ähnliches getragen haben. Neben g und h standen 
Holzsäulen; die Löcher, in denen sie eingerammt 
und mit Steinen verkeilt waren, sind erhalten. Der 
Steinpfeiler bei h und das Loch der Holzsäule 
dabei sind unter 

Nr. 4 in Fig. 59 gezeichnet; die übrigen drei 
Pfeiler sind diesem Pfeiler im wesentlichen gleich. 

Bei / — m sind vier ähnliche Pfeiler wie die 
vorstehenden angebracht; sie stehen jedoch nicht 
frei, sondern sind mit der Hauptmauer bindig. 

In der inneren Ecke des Hofraumes des 
späteren Gebäudes liegt der Brunnen, den Fig. 60 
zeigt. Das Mundloch ist in einer schweren Quader- 
platte angebracht; der Brunnenschacht ist (soweit er 
ausgegraben werden konnte) mit roh zugehauenen 
großen Bruchsteinen verkleidet. Da für die Arbeiten 
an dieser Stelle nur wenige Tage eingeräumt 
waren, konnte der Brunnen nur auf 1*5 w Tiefe 
ausgehoben werden. 

Neben dem Brunnen, ganz in der Ecke des 
Hofes lag eine zweite große Steinplatte, in deren 
Mitte ein Becken ausgearbeitet ist, in welchem vier 
Löcher durch die ganze Dicke der Platte hindurch- 
gehen. Unter diesen Löchern beginnt ein in Mauer- 
werk aufgeführter Kanal, der unter allen Mauern 
der Nordwestseite hinweggeht und außerhalb des 

Der römische Limes in Österreich. V. Heft. 



Gebäudes noch auf 89 m Länge verfolgt wurde, 
worauf er in einen andern, nicht weiter ausge- 
grabenen Kanal mündet. Die Sohlenbreite des 
Kanals schwankt zwischen 45 und 60 cm\ die 
Seitenmauem sind noch in der Höhe von 20 — 40 cm 
erhalten, die Eindeckung fehlt. Eingehende Unter- 
suchungen haben dargetan, daß der Kanal beim 
Brunnen begann und nicht etwa von weiter herkam. 
Es fragt sich nun, welchem Zweck dieser 
Kanal gedient haben mag. Lediglich dazu, um das 
beim Schöpfen abfallende Wasser wegzuleiten, 
wäre, selbst wenn der Brunnen sehr ergiebig war 
und sehr stark benutzt wurde, eine einfache ober- 
irdische Rinne, die etwa in einer Sickergrube 
endete, vollkommen hinreichend. E^ mußten somit 
nebst Wasser gewiß noch andere Stoffe wegzu- 
führen sein, deren Förderung durch zugeschöpftes 
Wasser unterstützt wurde. In weitere Erörterungen 
hierüber einzugehen, scheint vor gänzlicher Auf- 
deckung des Gebäudes nicht angezeigt. 

Kleinfunde. 

(Hiezu Fig. 61.) 

1. Speerspitze, Eisen, vierkantig mit konischer 
Tülle. 

2. Speerspitze, ähnlich der vorigen. 

3. Maurerkelle von Eisen; der Handgriff nur 
aus Eisen, nicht wie gewöhnlich ein Dom, der in 
einen Holzstiel gesteckt wird. 

4. Kelle von Eisen, schmal, nicht flach, sondern 
dreikantig; sie diente somit nicht zum Anwerfen, 
sondern ähnlich wie die Streichbretter zum Streichen, 
z. B. bei Gesimsen. 

5. Anhängsel von Bronze. 

6. Eine von drei gleichen Voluten aus gemeinem 
Kalkstein; sämtlich auf oder zunächst der Pfeiler- 
mauer des späteren Baues gefunden, also wahr- 
scheinlich von den Kapitellen der Säulen oder 
Pilaster herstammend. 

7. Teil des Bodenstückes eines Bronzetellers, 
auf der Bank gedreht; Außenansicht und Quer- 
schnitt. 

8. Drei wahrscheinlich zusammen gehörende 
Bruchstücke eiserner Stifte, die mit Verzierungen 
aus blankem Weißmetall; Gittern, Reifen und Zick- 
zack inkrustiert sind. Vielleicht ein Stilus. 

8 
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Fig. 6l Kleinfunde. 



Spiel Würfel 1 , . , ^ . 

, / beide aus Bein geschnitten. 
Schnümadel J 

Unterschenkel einer Menschenfigur, gemeiner 
Kalkstein, fast lebensgroß. Gefunden in der Nähe 
des Sockels h im späteren Gebäude, dient dieses 
Stück als Andeutung, daß auf den Sockeln Figuren 
standen. 

Flache runde Scheibe aus Stein, i8 cw im 



Durchmesser, 2 cm dick, wahrscheinlich Wurfscheibe. 

Mehrere unbedeutende Beschlag- und Zier- 
stücke aus Bronze. 

9 — 13. Ziegelstempel. 9 und 11 auf Dachfalz- 
ziegeln; die Form der drei anderen Ziegel kann 
mit Sicherheit nicht mehr bestimmt werden. Ihre 
Dicke beträgt 2 '5 — 3*0 cm, ein Maß, das der ge- 
wöhnlichen Dicke der Dachfalzziegel entspricht. 



E. Römische Wasserleitung. 



(Hiezu Fig. 62.) 



Schon im Jahre 1897 wurde gelegentlich der 
Aufsuchung der Straße nach Scarabantia (bis dahin 
„Gräberstraße" genannt) ein 70 m langes Stück 
eines gemauerten Kanals gefunden. Im Jahre 1902 
wurde bei der Aufdeckung des sub C beschriebenen 
Gebäudes unweit von diesem ein ganz gleich ge- 
bauter Kanal ausgegraben. Derselbe wurde verfolgt, 
wobei sich der Zusammenhang mit oben erwähntem 
Kanal ergab. Nach allen charakteristischen Merk- 
malen ist dieser Kanal eine Wasserleitung gewesen. 

Sie wurde beiläufig 500 m südwestlich des 
linken Prinzipaltores des Lagers knapp neben der 
Straße nach Scarabantia zuerst angetroffen, läuft 
dann gegen 70 m parallel mit dieser, um weiter- 
hin in einem großen Bogen den Rand des Wall- 



grabens zu erreichen, wo die Spuren allmählich 
abnehmen und bald gänzlich aufhören. (Sieh die 

Fig. 58). 

Beim Gebäude sub C kreuzt die Wasserleitung 
den aus diesem austretenden Kanal in der Weise, 
daß die Wasserleitung über dem Kanal wegläuft. 

Die Sohle der Leitung ist streckenweise mit 
Ziegeln belegt, streckenweise mit Mörtel abge- 
glichen, dem viel Ziegelmehl beigemengt ist; sie 
ist durchschnittlich 40 cm breit und bis auf das 
letzte Stück nahe beim Wallgraben durchaus g^t 
erhalten. Die Seitenmäuerchen sind vorherrschend 
aus Ziegeln, teilweise auch aus Bruchsteinen und 
in einem kurzen Stück aus Quadern hergestellt 
und in der Höhe von 30 — 50 cm erhalten. Die 
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Ziegel der Seitenmauem gehören verschiedenen 
Typen an; am häufigsten findet sich eine bisher 
nicht bekannte Form; parallelepipedische Ziegel 
von 5X13X39 ^'w. Die überwiegende Mehrzahl 
derselben trägt den Stempel der XIV. Legion; 
dann fand sich ein Stück mit dem Stempel der 
XV. und einige Ziegel mit solchem der XXX. Legion. 

Von der Eindeckung der Wasserleitimg ist 
nichts übrig geblieben. Das Gefälle der letzteren 
läuft in der Richtung gegen das Lager, es ist sehr 
gering. 

Der bemerkenswerteste *Teil im Laufe der 
Wasserleitung ist ein steinerner Trog, der in der 
Nähe des Wallgrabens in dieselbe eingebaut ist 
(sieh Fig. 62). 




Fig. 62 Trog. 

Der Trog ist aus einem Stein gehauen und 
so eingefügt, daß er durch eine größere Öffnung 
von der Bergseite das Wasser eintreten imd an 
der entgegengesetzten Seite durch vier runde Löcher 
wieder austreten läßt. 

Diese vier Löcher sind am inneren Rande 
zylindrisch erweitert und in dieser Erweiterung 
stecken in jedem Loche 1 — 2 eiserne Stifte fest. 
Talsei tig schließt an die Außenseite des Troges 
ein mit diesem gleich breites gemauertes Becken 
an, dessen Schluß jedoch völlig zerstört ist. Nach 
kurzer Strecke beginnt wieder die Wasserleitung 
mit dem früheren Querschnitt, um jedoch nach 



etwa 20 m hart am Rande des Wallgrabens ohne 
weitere Spur aufzuhören. 

Hatte die Leitung hier wirklich ihr Ende, dann 
konnte das herbeigeführte Wasser nur in den 
Wallgraben abfließen, eine Annahme, die unzulässig 
ist. Die Leitung muß also noch weiter gegangen 
und ihr Ziel kann fuglich nur das Innere des 
Lagers gewesen sein. Dies schließt nicht aus, daß 
ein etwaiger augenblicklicher Überschuß an Wasser 
in den Wallgraben abgelassen w^urde. 

Es bleibt noch zu erörtern, welchem Zweck 
der Steintrog gedient haben kann. An ein Reservoir, 
eine Tränke, einen Fischbehälter und ähnliches ist 
aus einleuchtenden Gründen nicht zu denken. Da- 
gegen dürfte die Annahme zulässig sein, daß man 
in dem Trog einen Wasserverteiler zu erblicken 
hat, wie ihn Vitruvius im VIII. Buch seiner „Archi- 
tektur" beschreibt (Kap. 6, Anfang): 

„Ductus autem aquae fiunt generihus tribus, 
rivis per canales strucHleSy aut fistuUs plumbeis, seu 
tubulis fictilibus, quorum hae sunt rationes. si canali- 

bus, ut siructura fiat cumque venerit ad 

moenia, efficiatur castellum et castello coniunc- 
tum ad recipiendam aquam triplex inmissarium, 

conlocenturque in castello tres ftstulae item 

e tnedio (i. e. receptaculo) ponentur fistulae in omnes 

lacus et salientes, ex altero in balineas , 

exque tertio in domos privatas * ) 

Wenn auch diese Beschreibung auf unsern 
Trog nicht wörtlich paßt, so ist doch kaum eine 
näher kommende Erklärung zu finden. Man muß 
annehmen, daß in den vier Löchern des Troges 
je eine Bleiröhre mittels eiserner Stifte befestigt 
war. Diese Röhren mögen nun alsbald nach ihrem 
Austritt aus dem Trog zu einem Strang vereinigt, 
mittels einer einfachen Holzkonstruktion über den 



*) Das Wasser kann auf drei verschiedene Arten ge- 
leitet werden, und zwar durch gemauerte Kanäle, durch 
Bleiröhren und durch Tonröhren. Dabei hat man in fol- 
gender Weise zu verfahren: Gemauerte Kanäle sind so 

herzustellen, daß In der Nähe der Stadt (Festung, 

Lager) wird ein Wasserschloß angelegt und mit demselben 
zur Aufnahme des Wassers eine dreifache Kammer ver- 
bunden. An dem Wasserschloß sind drei Röhren anzu- 
bringen Aus der mittleren Kammer werden Röhren 

nach den Wasserbassins und Springbrunnen, aus der zweiten 

zu den Bädern aus der dritten in die Privathäuser 

gelegt. 

8* 
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Graben weggeführt, in das Lager eingetreten und 
dort wieder verteilt worden sein, um das Wasser 
seiner Bestimmung zuzuführen. Daß dort von drei 
Röhren die Rede ist, während hier vier gewesen 
wären, kann nicht als wesentlich angesehen werden 
und sehr wohl durch lokale Verhältnisse veranlaßt 
gewesen sein. Ebenso ist das Wegfallen der drei 
receptacula eine Vereinfachung, welche bei der ver- 
hältnismäßig geringen Wassermenge, die diese 
Leitung zu bewältigen hatte, ganz erklärlich ist. 



Allerdings darf nicht übersehen werden, daß 
die schiefe Stellung des Troges im Verhältnis zur 
Umfassungsmauer im Sinne vorstehender Erklärung 
nicht gerechtfertigt ist, aber selbst dies ist kein 
hinlänglicher Grund nach einer andern Deutung 
zu suchen, die wahrscheinlich noch weit größere 
Schwierigkeiten zu bekämpfen haben würde. 

In der oberen Erdschichte, in der mittleren 
Gegend der Wasserleitung wurde ein Großerz 
Antoninus Pius' gefunden. 



Anhang. 
Über die „Handmarken" auf römischen Ziegeln. 

(Hiezu Fig. 63.) 



In einem Anhang des Limesheftes I wurde 
kurz auf eine besondere Art von Marken auf rö- 
mischen Ziegeln hingewiesen; die Marken, von 
denen die Tafel XIV einige Beispiele brachte, 
wurden der Kürze halber „Handmarken" genannt. 
Diesem Gegenstande ist seither nicht nur von mir 
ununterbrochen weiter nachgeforscht, sondern auch 
von anderen Seiten Aufmerksamkeit geschenkt 
worden. Eine Ansicht über den Sinn der Hand- 
marken, die imter sicheren Beweis gestellt werden 
könnte, ist von keiner Seite gefaßt worden, doch 
scheint sich die Unhaltbarkeit einer oder der an- 
dern Meinung herausgestellt zu haben, wodurch 
der Kreis der zulässigen Vermutungen wesentlich 
eingeengt ist. 

Mit allen beobachteten Tatsachen scheint mir 
am besten die Ansicht in Einklang zu bringen, daß 
die „Handmarken" von Kontrollorganen (nicht von 
den Ziegelschlägem) gemacht wurden und daß sie 
einen doppelten Zweck hatten. 

I. Der Kontrollierende prüfte stichweise die 
Ausführung der Ziegel, setzte auf die untersuchten 
Stücke die ihm eigentümliche Marke und übernahm 



dadurch die Verantwortung für die gute Qualität 
der betreffenden Partie von Ziegeln. 

2. Indem hieb ei der Kontrollierende eine ganze 
Reihe von Ziegeln in längerem Zuge mit den Fin- 
gern befühlte, konnte er beurteilen, ob die Ziegel 
zur Aufstapelung in der Trockenhütte reif seien. 

Bevor ich es versuche, die Stichhaltigkeit 
dieser Ansicht nachzuweisen, will ich die in den 
letzten Jahren beobachteten einschlägigen Tatsachen 
übersichtlich vorführen. 

Am obergermanisch-rätischen Limes scheinen 
Handmarken nicht vorzukommen, wenigstens sind 
sie weder in den bisher erschienenen Publikationen, 
noch in Professor Wolfs Abhandlung über die 
römische Zentralziegelei in Nied, noch auch in 
Baurat Jacobis Saalburgwerk erwähnt. 

Dagegen kommen nach gefälliger Mitteilung 
des Herrn Professor Dr. Albert Cserni in Gyula- 
fehervar Handmarken auf dacischen Ziegeln sehr 
häufig vor (die Gattung der Ziegel ist nicht näher 
bezeichnet); außerdem sind mir einige Exemplare 
von Aquincum bekannt. 

In Carnuntum und auf der bisher durchforschten 
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Fig. 63 Beispiele von Handmarken. 



Strecke des Limes in Österreich kommen Hand- 
marken häufig vor, verhältnismäßig weitaus am 
häufigsten jedoch im Lager. Die auffallendste Tat- 
sache ist, daß die Handmarke fast ausschließ- 
lich auf Dachfalzziegein vorkommt. Den Hun- 
derten solcher Ziegel und Ziegelbruchstüche stehen 
nur neun Exemplare aller anderen Ziegelgattungen 
mit Handmarken entgegen. Allerdings kommen Dach- 
falzziegel öfter vor als alle anderen Formen, mit 
Ausnahme der Hohlziegel, aber das vermag an dem 
aufgestellten Verhältnis nichts zu ändern. Zum Beleg 
dessen möge beispielsweise angeführt werden, daß 
in den abgelaufenen fünf Grabungsjahren Ziegel 
von Hypokaustpfeilern in großer Anzahl aufgefunden 
und untersucht worden sind und daß im Jahre 1902 
der erste und bisher einzige derlei Ziegel mit 
Hand marke gefunden wurde, 

Dachhohlziegel und deren Bruchstücke kommen 
ebenso oft vor als Falzziegel, da im Dache auf 
jeden solchen ein Hohlziegel kommt, dennoch sind 



von letzteren nur zwei Exemplare mit Handmarken 
bekannt. 

Immerhin ist die große Zahl markierter Falz- 
ziegel nur ein relatives Verhältnis; die Mehrzahl 
der Ziegel dieser Gattung hat keine Marke. 

Die Handmarken finden sich mitunter zugleich 
mit Stempeln auf demselben Ziegel und kann oft 
deutlich ersehen werden, daß bald der Stempel, 
bald die Marke früher gemacht wurde. Eine Be- 
ziehung zwischen Handmarken und Stempeln, etwa 
in dem Sinne, daß gewisse Marken einer bestimmten 
Ziegelei eigentümlich wären, scheint nicht bestanden 
zu haben, denn eine und dieselbe Marke kommt 
zugleich mit den Stempelzeichen verschiedener Er- 
zeugungsstätten vor. 

Die Formen der Handmarken sind ziemlich 
mannigfaltig; der »Formenreichtum wird auch noch 
dadurch vermehrt, daß ähnliche Züge bald nur mit 
einem, bald mit mehreren Fingern gezeichnet 
sind. Doch lassen sich die Formen leicht in solche 
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gruppieren, welche sehr häufig und durch alle Ab- 
stufungen bis ganz vereinzelt vorkommen. 

In vorstehender Fig. 64 ist eine Anzahl von 
Beispielen aufgeführt; die Formen Nr. i — 11 sind 
die bei weitem gewöhnlichsten. 

Schließlich ist noch eine Beobachtung anzu- 
führen, welche geradezu ausschlaggebend zu sein 
scheint. Die Handmarken sind mit äußerst seltenen 
Ausnahmen nur sehr seicht eingedrückt, d. h. ent- 
weder wurde die Hand beim Zug nur sehr sachte 
angedrückt, oder was wahrscheinlicher ist, der 
Ziegel hatte zu der Zeit, als er mit der 
Handmarke versehen wurde, schon einen 
ziemlich hohen Grad von Lufttrockenheit 
erreicht. 

Von den mir mitgeteilten Ansichten über die 
Bedeutung der Handmarken gehen die meisten 
dahin, dieselben hätten dazu gedient, die von einem 
und demselben Arbeiter erzeugten Ziegel behufs 
Berechnung des Arbeitslohnes sicherzustellen. So 
naheliegend, ja vielleicht sogar überzeugend diese 
Meinung auf den ersten Blick erscheint, ist es 
doch an der Hand der oben angeführten Tatsachen 
nicht schwer, ihre Irrigkeit darzutun. 

War eine Sicherstellung des Arbeitsquantum 
überhaupt erforderlich, dann konnte sie sich füglich 
nur gegen die Obervorteilung des einen Arbeiters 
durch einen seiner Mitarbeiter richten, und dann 
war die Absicht nur zu erreichen, wenn jeder Ar- 
beiter allen von ihm erzeugten Ziegeln seine Marke 
beisetzte und dann müßten alle Ziegel Hand- 
marken tragen. 

Es ist auch nicht zulässig anzunehmen, daß 
jeder Arbeiter etwa nur die obersten Ziegel eines 
Stoßes bezeichnete. Alle Arten von Ziegeln müssen 
geraume Zeit Stück neben Stück auf der Tenne 
liegen; erst wenn sie so weit erhärtet sind, daß 
man sie ohne Gefahr der Deformierung anfassen 
und aufheben kann, dann können sie aufgestapelt 
werden. Wollte aber der Arbeiter seine Ziegel 
so lange ohne Eigentumsmarke liegen lassen, 
dann war der Obervorteilung Zeit genug ge- 
lassen und die Markierung kam post festum. In 
diesem Falle wäre das einzig richtige und zweck- 
mäßige Vorgehen, daß jeder Arbeiter, sowie ein 
Ziegel auf die Tenne gelegt ist, ihn mit seiner 
Marke versieht; wahrscheinlich wären aber dann 
die Marken in dem ganz weichen Ton derber 



und tiefer eingeprägt als es erfahrungsgemäß der 
Fall ist. 

Aber wie sich dies auch verhielt, so war noch 
immer die Möglichkeit vorhanden, daß gewisse 
untereinander ähnliche Marken böswillig geändert 
und dadurch die Lohnansprüche verschoben wurden. 
Man wird also wohl sicherer gehen, wenn man 
annimmt, daß die Absicht gegenseitiger Obervor- 
teilung in der Regel nicht vorhanden war, daher 
dieser Zweck der Hand marken entfällt. 

Will man jedoch daran festhalten, so bedingt 
dies, daß die römischen Ziegelschläger um Stück- 
lohn gearbeitet haben müßten, was aus vielen 
Gründen bezweifelt werden muß.*) 

Zunächst ist es gar nicht sicher, daß die 
Ziegelarbeiter überhaupt Geldlohn erhalten haben; 
entweder waren sie Soldaten, die ohnehin ihren 
Sold empfingen oder sie waren Sklaven, die für 
Kost, Kleidung und Wohnung Arbeit gaben. So 
genügte es völlig, wenn über eine Anzahl von 
Arbeitern ein Aufseher gesetzt war, der darüber 
wachte, daß fleißig und gut gearbeitet wurde. 

Zieht man die im allgemeinen so vortreffliche 
Qualität der römischen Ziegel in Betracht, dann 
dürfte wohl die Arbeit um Stücklohn ausgeschlossen 
gewesen sein, denn im Prinzip ist dieser nicht 
geeignet, die Güte der Arbeit auf das Höchste zu 
steigern. 

Im besonderen spricht bei jener Gattung von 
Ziegeln, welche die meisten Handmarken aufweist — 
dem Dachfalzziegel — die Art der Erzeugung 
gegen die Anwendbarkeit des Stücklohnes. 

Der Stücklohn ist im allgemeinen bei der 
Erzeugung billiger Massenartikel dann anwendbar, 
wenn jedes Stück von demselben Arbeiter ange- 
fangen und fertig gemacht wird und das kann nur 
bei Sachen der Fall sein, deren Herstellung einige 
wenige Griffe und gar kein oder nur ein Werk- 
zeug erfordert. Komplizierte Stücke, deren Her- 
stellung sich aus vielen und verschiedenartigen 
Griffen zusammensetzt und die Verwendung mehrerer 
Werkzeuge und Geräte verlangt, werden ökono- 
misch nur durch Partiearbeit erzeugt. Es be- 
darf nur der genauen Vorstellung des Herganges 
bei der Erzeugung eines Dachfalzziegels um die 



*) Selbstyerständlich sind diese Betrachtungen auf 
der Voraussetzung der reinen Handarbeit aufgebaut. 
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Oberzeugung zu gewinnen, daß ein einzelner Ar- 
beiter einen solchen nur mit Zeitverlust, also nicht 
so billig als möglich herstellen konnte. 

Partiearbeit und Stücklohn sind aber schlechter- 
dings unvereinbar und sobald letzterer außer Be- 
tracht kommt, hat auch die Eigentumsbezeichnung 
der einzelnen Ziegel keinen Sinn. 

Ich glaube hienach die Funktion der Hand- 
marken wiederholend in folgendem zusammenfassen 
zu können: 

1. Werkmeister prüften in Stichproben die 
auf der Tenne liegenden Ziegel auf ihre Qualität 
und markierten jene Stücke, die sie geprüft, mit 
einer persönlich feststehenden Marke. Je mehr 
Ziegel geprüft wurden, desto größer die Sicherheit 
des Erfolges, daher die vielen Marken. 

2. Da sie hiebei in längerer Linie über die 
Fläche des Ziegels hinstrichen, sagte ihnen das 



Gefühl in den Fingerspitzen, wie weit die Luft- 
trocknung vorgeschritten sei (wozu nach Jahres- 
zeit und Witterung verschiedene Zeiträume not- 
wendig waren) und ob die Ziegel zur Übertragung 
in die Trockenhütte und zur Aufschlichtung in 
Stöße schon geeignet waren. 

Wenn man von den Heizröhren {tübult) und den 
Stuhlziegeln {tegulae hamatae) absieht, deren Erzeu- 
gung ebenfalls kompliziert ist, so sind alle anderen 
Ziegelformen einfach und leicht herzustellen und 
eine so eingehende Überwachung wie bei den Dach- 
falzziegeln war entbehrlich, daher die Handmarken 
bei einfachen Formen nur sehr selten vorkommen. 

Bei den beiden vorgenannten Gattungen {tuhuli 
und hamatae) kommt in Betracht, daß sie doch nur 
in verhältnismäßig geringer Anzahl erzeugt wurden 
und eine andere Art von Kontrolle nicht nur mög- 
lich, sondern auch angezeigt war. 



Wien, im März 1903. 



MAX V. GROLLER 

k. a. k. Oberst. 



Epigraphischer Anhang. 



(Hiezu Fig. 64 — 70.) 




Wie oben Sp. 45 und 62 angegeben ist, 
wurden bei den Grabungen des Jahres 1902 im 
Lager an der via quinta vor dem Gebäude XXII 
an der im Plan Tafel II 
mit »Altäre* bezeichneten 
Stelle drei mäßig große 
Altäre anscheinend in 
situ aufgefunden. Sie 
standen vor der Schwelle 
des achten von den neun 
mit der Tür nach der via 
quinta sich öffnenden 
kleinen Gemächer des 
Baues auf der Fahrbahn 
des älteren Straßenkör- 
pers (vgl. Fig. 23 & auf 
Sp. 45. 46), und als die 
Straße erhöht war, ragte 
nur der obere Teil von 
ihnen hervor (vgl. Fig. 
23 fl, Sp. 43. 44). Hier 
geben wir als Fig. 64. 65. 66 Abbildungen der 
einzelnen Altäre nach photographischen Aufnahmen, 
die wir Herrn F. A. Köhler verdanken, und fugen 
ein paar Bemerkungen hinzu. 

Von den drei Altären sind die an den beiden 
Seiten stehenden datiert. Der ältere, der rechts 
stand, ist als Fig. 64 abgebildet; die beiden 
Stöcke, in die er gebrochen war, sind wieder 
zusammengesetzt worden. Die Profilierung fehlt 
auf der Ruckseite; die obere Fläche des Auf- 
satzes ist sehr zerstoßen, doch scheinen noch 
Andeutungen der eingemeißelten Patera kenntlich 
zu sein. Der ganze Altar ist hoch o'tim, breit 
unten 0*305 m, dick oben 0*2 iw, unten 0*23 w; 
der Schaft ist hoch 0*395 w» ^^^»t ^^ oberen 
Ende 0*21 w, am unteren 0*22 w. Die Inschrift ist 
an den Enden, namentlich in Z. i etwas bestoßen; 
außerdem haben durch den Bruch die letzten Buch- 
staben in Z. 8 gelitten und ist Z. 9 bis auf die untere 
Hälfte der Buchstaben im vorderen Teil verloren; 



Fig. 64 Altar von der via 
quinta aus dem J. 178. 



schließlich ist das auf der Vorderfläche des Sockels 
stehende Datum (Z. 11) sehr abgerieben. Ich gebe 
in Typendruck, was etwa zu sehen ist: 



BONAl 
VAL"EVDI^ 
A*IVU- SEV = 
SALL* Ol 
5 ATVS* "E 
VLP*SEK 
CIO-O» 
HONOR 

/\t:Lri.l/ 

10 D D 
^RFITo- T*R\F5 



Bonae 
Valeiudin{i) 
A, Juli Seve{ri) 
SaU{ ins) 0[p/- 
atus et 

Ulp{ius) Sen[e' 
cio oh 
honor(em) 

fl^j[/]/[l/]fl[//5 

d{onum) d{ant) 

Orfito et Rufo 
\cos\. 



Die Punkte sind öfter unsicher. — Z. 9 stand 
vielleicht AE DL+ATI S. — Ob am unteren Rand noch 
schwache Spuren der kleiner gebi Ideten Buchstaben O 
und S von COS erhalten sind, blieb mir unsicher. 

Nach dem Konsulat gehört die Inschrift dem 
Jahre 178 n. Chr. an. — Weihungen an die Bona 
Valetudo einer Persönlichkeit scheinen bisher nicht 
bekannt geworden zu sein. Die Aedilität, die dem 
Sall(ustius) [oder Sall(ius), Sall(uvius)] Optatus und 
dem Ulpius Senecio Anlaß für die Widmung war, 
muß die der Stadtgemeinde Carnuntum gewesen 
sein, die durch Hadrian als municipium Aelium 
Carnuntum gebildet war. Den A. lulius Severus, 
dessen Bona Valetudo die Widmung galt, möchte 
man für einen hochstehenden Mann halten. Bei- 
spielsweise kann man an den Legaten der im Lager 
stehenden 14. Legion denken oder an einen Be- 
gleiter, comes, des Statthalters oder etwa auch der 
in eben diesem Jahre 178 wegen der Erneuerung 
des Krieges an der Donau eingetroffenen Kaiser 
M. Aurel und Commodus. Die Persönlichkeit könnte 
dann mit den aus galatischem Königsgeschlecht 
stammenden und uns besonders durch Inschriften 
von Ancyra, der Hauptstadt Galatiens, bekannten 
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lulii Sevcri verwandt sein, die kurz vorher, unter 
Hadrian und Antoninus Pius, im römischen Reichs- 
dienst zu den höchsten Stellungen gelangt waren. 
Vgl. Prosopogr. imp. Romani II p. 214 f. n. 372. 
375 und Inscr. Graec. ad r. Rom. pert. III i p. 98 
n. 173 ff. In diesem Falle wäre es weniger auffallend 
den lupiter optimus maximus des daneben stehenden 
Altars (s. Sp. 131 f.) mit einem galatischen Gotte 
identifiziert zu sehen.— Die Weihenden unseres Altars 
waren sicher früher Soldaten der in dem Lager 
gamisonierenden 14. Legion, und der Ulpius Senecio 
ist vielleicht identisch mit dem Gleichnamigen, der in 
der auf dem Burgfeld gefundenen Liste von d(upli- 
carii)und k(andidati) CIL III 1 1 180 Z. 7 als dinplica- 

rius) Ulpiius) Senecio be- 
zeichnet ist. Es würde 
dann diese Liste nicht 
lange Zeit vor dem J. 1 78 
fallen. 

Der zweite Altar 
^ig* 65 stand links. Bei 
ihm läuft die Profilierung 
auch auf der Rückseite 
herum, ist aber hier am 

Gesims abgeschlagen. 
Die obere Fläche des 
Aufsatzes hat eine rund- 
liche Vertiefung, Patera; 
die vordere Fläche zeigt 
zwischen den Voluten 
ein etwa rechtwinkliges 
Dreieck mit einer Senk- 
rechten in der Mitte. 
Der ganze Altar ist 
Aufsatz und im Sockel 
0*33w, dick im Sockel 0*36111; der Schaft ist hoch 
0'34 m, breit 0*24 — 0*25 w, 
dick o'2i-o'22fH. Die Seite 
links zeigt, mehr eingeritzt 
als eingemeißelt, die Dar- 
stellung eines Blattes mit 
dem Stiele nach oben (ab- 
gebildet Fig. 65a); die 
Seite rechts ebenso die 
eines fischleibigen(?) Tieres 
mit zwei Vorderflossen oder 
Tatzen und einem anschei- 




Fig. 65 Altar von der via 
quinta aus dem J. 188. 

hoch 0*65 w, breit im 




nend ungehörnten und einem Raubtier ähnlichen 

Kopf (abgebildet Fig. 65^). Gemeint wird aber 

doch wohl das Zo- 

diakalzeichen des 

Steinbockes sein, 

das bereits alsWap- 

pentier der Carnun- 

tiner 14. Legion 

bekannt war. 

Die zierlich auf 
vorgerissenen Li- 
nien eingegrabene Inschrift ist im ganzen gut er- 
halten, doch gebe ich auch hier eine Abschrift in 
Typendruck: 




Fig. 65 b Rechte Nebenseite 
zu Fig. 65 (1:4). 



Fig. 65 a Linke Neben- 
seite zu Fig. 65 (i : 4). 



G E N 1 O 
O.CVSIN-RV^I 
T-VOCCIVS 
VICTORIN*S 
CVSTOSAR 
M O R V M 
RENOVAVl^ 
FVSCIANOII 
ETSILANCOJ 



Genio 

(centuriae) Cusin(i) Ruft 

T, Voccius 

Victorinus 
5 custos ar^ 

tnorutn 

renovavii 

Fusciano II 

et Silan(p) co{n)s{ulibus). 



In Z. 2 steht der Punkt auf der Linie. — Zum 
Schluß von Z. 4 ist an das S ein wagerechtes V 
links angeschlossen; der an dieses angefügte Strich 
ist vielleicht zufällig. — Z. 9 war SILANO einge- 
graben; dann ist links und rechts von O ein C 
und ein S nachgetragen. 

Nach dem Konsulat gehört die Inschrift ins 
Jahr 188. — Daß die darin genannte von Gusinius 
Rufus befehligte Zenturie zu der im Lager gami- 
sonierenden Legion, also der XIV gemina gehörte, 
erscheint selbstverständlich; es wird wohl auch 
durch die Darstellung der rechten Seite bestätigt. 
Was ihrem Genius erneuert wurde, ist nicht an- 
gegeben; man könnte an eine Ädicula oder auch 
ein Bildnis des Genius denken, das etwa in einer 
Nische gestanden hätte. Die Ära selbst trug nichts. 
Das gleiche Datum steht auf einem im Burgfeld 
gefundenen und jetzt im Museum Carnuntinum auf- 
bewahrten Altar (A. E. M. I p. 135; Mommsen, 
Eph. epigr. IV n. 530; CIL III 1 1 192), wo es die drei 
letzten Zeilen der Inschrift bildete [Fw]SCIANO II | 
ET SILANO I COS. Der vorhergehende Teil ist 
bis auf Stücke der Buchstaben TO am Schluß 



Der rSmische Limes in Österreich. V. Heft. 
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zerstört. Ob das Ganze gleichfalls eine Weihung 
an den Genius einer Zenturie war, ist nicht zu 
entscheiden. 

Der dritte in der Mitte stehende Altar, Fig. 66, 
hat gleichfalls auf der oberen Fläche des Aufsatzes 
eine eine Patera vorstellende Vertiefung. Die Rück- 
seite ist ganz glatt, ebenso die rechte Nebenseite; 
die linke zeigt die bekannte Darstellung eines Blitzes 
mit je einer züngelnden Flamme zu beiden Seiten. 

Hoch o*68 ff», breit 
oben und unten O'^gm^ 
im Sc hafte o'zgm; dick 
oben und unten 0*30 ff», 
im Schafte 0*27 ff». 

I- O- M • 
TAVIANO 
C-ICCIVS 
CASSIVS^ 

5 LEGxTmc 

ÄRA- POSV 



I{ovi) o(ptimo) fH{axi- 
mo) 

Taviano 

C. Iccius 

Cassius (centurto) 
s legiionis) XIIII g{emi- 
nae) 

ara{m) posu{U). 




Fig. 66 Altar von der via 
quinta. 



Widmungen an den Juppiter optimus maximus 
Tavianus waren bis jetzt zwei bekannt, beide aus 
Dacien stammend, aus Napoca und Alba lulia 
CIL III 860 und 1088, und beide erfolgt pro salute 
des oder der regierenden Kaiser, erstere für Pius 
und M. Aurel als Caesar, also zwischen den Jahren 139 
und 161, letztere für einen als dominus noster satte- 
Hssimus bezeichneten Kaiser, also wohl aus etwas 
späterer Zeit. Erstere rührt von den Gal[af\ae her, 
die in einer ähnlichen Inschrift aus Germisara CIL 
III 1394 col{legium) [G'jalaiarum heißen, die andere 
von einem kaiserlichen Freigelassenen, Subprocurator 
der Goldbergwerke. 

Genannt ist der Gott nach Tavium oder Tavia, 
der bedeutendsten Stadt des Stammes der Trokmer 
in Galatien, und eine bei Mionnet Suppl. 7 p. 654 
n. 98 verzeichnete Münze 2eßacrn](vü)v) Tpoxjiöv 



2t(oi)$) p^d-' mit dem Kopf des Antoninus Pius stellt 
ihn auf der Rückseite dar ,Iupiter assis dans im 
temple distyle, entre deux aigles', während die bei 
Imhoof-Blumer, Kleinasiatische Münzen II p. 497 
n. I verzeichnete Münze mit derselben Vorderseite 
und der gleichen Legende der Rückseite statt des 
Gottes einen Zebustier zeigt. Auf unserem Altar be- 
zieht sich auf den Gott das auf der linken Neben- 
seite dargestellte Symbol des Blitzes. — Den 
Weihenden möchte man für einen Galater halten; 
doch ist oben Sp. 1 29 als möglich bezeichnet worden, 
daß der daneben stehende Altar aus dem Jahre 178 
(Fig. 64) der Ehrung eines aus Galatien stammenden 
vornehmen Mannes galt. 




Fig. 67 
a Altar yon der Burgbreite. b Platte aus dem Lager. 

Außer den beschriebenen zusammen gefunde- 
nen drei Altären ist bei den Grabungen des Jahres 
1902 im Lager gefunden worden, aber im Schutte, 
das gleichfalls nach einer Photographie Herrn 
Köhlers als Fig. öyb abgebildete, anscheinend ein- 
mal als Baustein verwendete und deshalb rechts 
und links abgesägte, jetzt 0-421» hohe, 0*30 w breite 
und etwa O'i^m dicke Stück einer Kalksteinplatte. 
Der obere Rand ist zum Teil erhalten, 
aber abgeschlagen; unten ist der 
Stein abgebrochen. Die Inschrift ist 
stark abgerieben. Erhalten ist etwa 
das nebenstehend in Typen Wieder- 
gegebene. 
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In Z. I ist zu Anfang ein Rest eines E oder 
T, allenfalls auch eines F erhalten. Es folgt ein 
Punkt, darauf doch wohl EOR^; von dem ersten 
Buchstaben ist der untere Strich zwar größtenteils 
zerstört, doch passen die Reste mehr zu einem E 
als F. Zum Schluß scheint nach NA^ noch ein kleiner 
Ansatz erhalten. — In Z. 3 rühren die undeutlichen 
Reste 'Ci vielleicht von NCI her. 

Mit einiger Wahrscheinlichkeit ist zu lesen: 
Z. I que] eorum, Z. 2 s\criftay Z. 3 i]npendi[Oj Z. 4 
p]t'ovinci[ae, aber eine einigermaßen wahrscheinliche 
Bestimmung auch nur der Gattung der Inschrift 
scheinen ihre im Verhältnis zur ursprünglichen 
Ausdehnung geringfügigen Reste nicht zuzulassen. 



Es bleibt noch ein epigraphischer Fund des 
Jahres 1902 aus dem Lager: das auf der Parzelle 
1617 (Retentura) zufällig vor Beginn der syste- 
matischen Grabungen ausgepflügte, als Fig. 68 
nach einer Köhlerschen Photographie abgebildete, 
jetzt o*66 m hohe, 0*55 m breite, O'io w dicke Stück 
einer Steinplatte mit unregelmäßig eingegrabenen 
Buchstaben. Die Platte ist beim Hineinbringen nach 
der Sammlung v. Ludwigstorflf gefallen und in vier 
Stücke gebrochen, die wieder zusammengesetzt 
wurden. Indes mag dabei auch von der Schrift etwas 

verloren gegan- 
gen sein. Er- 
halten ist etwa: 




Fig. 68 Platte aus dem Lager. 



Wie links in 
der Mitte, ist 
rechts oben und 
unten der Rand 



erhalten; es kann daher am Ende der Zeilen nur 
wenig verloren sein. Indes stand am Schlüsse von 
Z. 3 doch vielleicht ein klein gebildetes "E, so: 
Vi . Ebenso scheint zum Schluß von Z. 4 nach 
PR und zu Anfang von Z. 5 vor [VI] SO der 
Raum für weitere Ergänzungen als etwa ein klein 
geschriebenes EX zu fehlen. Es ist daher wohl 



ebenso zu lesen wie in der wohl noch dem ersten 
Jahrhundert angehörenden britannischen Grabschrift 
C. VII 156 eines Legionssoldaten, der BEN'LEC'PR 
genannt wird, nämlich be(neficiarius) leg{aH) pr{0' 
vinciae). Zu Anfang von Z. i kann l'O* verloren 
sein. In Z. 2 ist der Punkt nach G sicher, doch 
hafte er vielleicht vor diesem Buchstaben stehen 
sollen. Somit erscheint möglich: 

[I{ovi) oiplimo)] m{aximo) M, C[d]el(ius) Man- 
su[ei{us)] be{neficiarius) leg{aH) pr{ovinciae) [ex vt\so 
v(ptum) s{olvii) \l{ihens)] m{erito). 



^^VRn!« . i^^L 



Von den Grabungen des Jahres 1902 außer- 
halb des Lagers haben die auf Sp. 97 — 104 be- 
schriebenen auf der Petroneller Burg ein hervor- 
ragendes epigraphisches Denkmal geliefert. Etwa 
80 m von der Westseite des Lagers nach Petronell 
hin sind zwischen der Reichsstraße und dem nahe 
an sie heranreichenden Bruch des Donauufers 
bedeutende Reste eines ansehnlichen Baues auf- 
gedeckt wor- 
den, der an die 

Limesstraße 
(Camuntum — 
Vindobona) an- 
stieß und ihr 

parallel lief; 
sieh den Plan 
Eig. 53 auf Sp. 
99. In dem gro- 
ßen mit D be- 
zeichneten Saal 
stand an der 
Ostwand neben 
der zum Räu- 
me C führen- 
den Tür der 
hier als Fig. 69 
nach einer Köh- 
lerschenAufnah- 
me wiedergege- 
bene größere, 
aber abgesehen 
von der Ver- 
tiefung an der 
vorderen Flä- 
che des Gesim- p. ^ 
ses unverzierte Altar von der Petroneller Burg. 

9* 
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Altar, der umgestürzt vorgefunden wurde; sieh 
oben Sp. lOi. 2. Der ganze Altar ist 1*52 w hoch, 
oben und unten o*68 m breit, oben 0*40 w dick; 
der Schaft 0*65 tn hoch, 0*53 w* breit, 0*323 bis 
o*34 m dick. 

Die Vorderseite des Altars ist wenig geglättet 
und namentlich in der Mitte stark beschädigt. 
Daher sind von der Inschrift, die aus einer vier- 
zeiligen Widmung in lateinischer Sprache und 
einem gleichfalls vier Zeilen füllenden griechischen 
Distichon besteht, außer Buchstabenteilen nicht 
wenige Buchstaben in der Mitte der beiden ersten 
Zeilen des Epigrammes ganz verloren. Ich wieder- 
hole zunächst die Widmung: 

TPOMPONIVS 
PROTOMACHVS 
LECAVCCPRPR 
AEQVITATI 

T{itus) Pomponius Protomachus leg{atus) (duorum) 
Aug{ustorum) pr(o) pr{aetore) Aequitati 

also eine Widmung an die Aequitas seitens eines 
T. Pomponius Protomachus, der unter der Herr- 
schaft von zwei Augusti kaiserlicher Statthalter, 
selbstverständlich der Provinz Pannonia superior, 
war. Die Persönlichkeit ist völlig unbekannt, denn 

der Pomponius , der nach dem Militärdiplom 

aus Adöny (Vetus Salina) CIL III S p. 2001 n. XC 
(früher in Faksimile Arch.-epigr. Mitth. III S. 2 f.) 
anscheinend bald nach 217 n. Chr. Legat von 
Pannonia inferior war, ist höchstwahrscheinlich von 
unserem Protomachus verschieden, da, seitdem auch 
die Statthalterschaft von Pannonia inferior Konsu- 
laren zustand (seit Caracalla), kaum mehr dieselbe 
Persönlichkeit beide pannonische Provinzen ver- 
waltet haben wird. Die beiden Kaiser unserer 
Inschrift können Septimius Severus und Caracalla 
(198 — 211) sein oder spätere. 

Die Gottheit der Weihung, Aequitas, scheint 
inschriftlich bis jetzt nur zweimal vorgekommen 
zu sein. Zunächst wird sie wohl richtig in der 
aufgemalten Aufschrift einer archaischen Tonschale 
(CIL I 43 = XI 6708, I = Ritschi PLME T. X 
b. B) Aecetiai pocolom verstanden; femer wird eine 
Statue von ihr, aber kein Kultbild erwähnt in der 
Inschrift von Praeneste CIL XIV 2860 Foriun{ae) 



Priinig{eniae) Signum Aequitatis Nigrinia Auxesis 
cum Feiice Aug{usti) lib{erto) et suis d(onum) d{at) 
d{icat) ' d{edicai). Dagegen erscheint sie häufig auf 
Münzen von der Zeit Galbas an bis zu der des 
Maximianus Herculius, meist stehend mit einer 
Wage in der Rechten. Auch in der Literatur 
scheint sie nur einmal als Gottheit vorzukommen, 
bei Amobius IV i mit Victoria und Pax. 

Auf die lateinische Widmung hat der Statt- 
halter, dessen Kognomen die Herkunft aus einer 
griechischen Familie bezeugt, ein griechisches 
Epigramm folgen lassen, von dem etwa folgendes 
zu sehen ist: 

nPHZc • ^HCxiC 

nPOT€IK'K -' MP'\ 

npvuTc 'm/ccbu;mon 

€YAIKIHCe€NAPH 

Zweifellos ist der die beiden letzten Zeilen 
füllende Pentameter, von dem nur Buchstabenteile 
zerstört sind, 

und, da zum Schluß vorher Reste der Buchstaben 
HK€N sicher oder mit Wahrscheinlichkeit erhalten 
sind, auch das Verbum oder der Schluß des Verbums 
dO^pcev und damit der Sinn, daß Protomachos den 
Altar der gewaltigen EöStxtT] errichtet hat. 

Schwieriger ist der frühere Teil des Hexa- 
meters. Erhalten sind zu Anfang PIPHZc, also 
nach Trprj^ eine Rundung, zum Schluß der Zeile 
sicher TTjaSe, unmittelbar darauf als Anfang der 
folgenden Zeile 7rpOTet|i7j. Wir haben demnach außer 
TfJaSe wohl eine Form von TCpfJ^tj und eine des 
Verbums 7CpOTet|A5v, da izpb Tet|ifj[$ wohl zu keiner 
Ergänzung sich fügen würde, üpfj^i^, das attische 
TCpflt^tj, braucht sich nicht auf einzelne Handlungen 
zu beziehen, sondern kann auch eine andauernde 
Tätigkeit, bei einem Statthalter also amtliche, be- 
zeichnen. So ist ein Mann in entsprechender Stellung, 
Betitius Proculus, der in der ersten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts nach CIL X 7204 corrector 
provinciae Siciliae war, und der als solcher nach 
der griechischen Inschrift Kaibel ICSI (= inscr. 
Graecae XIV) 1078a (Hülsen, not. degli scavi 
1888 p. 493) alle Städte Siziliens wiederhergestellt 
hatte, nach derselben Inschrift von den 2jlxeX6i)V 
ßoüXaf und dem Demos mit einer Statue geehrt 
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worden |iexa Sceuov TfJ; TTpa^ew^, nach zweijähriger 
Verwaltung. 

Ich möchte daher vermuten, daß zu ergänzen sei 

TCpT^?[eü)5 etvexa] tfJaSs ixpoxe:ti7][*el^ cJv^ä-Jrjxev. 

Die Ergänzungen würden zum Raum vortreflFlich 
passen und zu den allerdings nicht völlig sicheren 
Spuren der im ganzen zerstörten Buchstaben, nämlich 
zu dem kleinen senkrechten Strichelchen nach 
nPHZ^., das zu dem letzten senkrechten Strich 
von VU gehören würde, und zu dem - ^ in der 
zweiten Zeile, wovon - das Ende des Querstriches 
von € wäre, ^ der obere Teil von C. 

Der Text .würde besagen, daß der Weihende, 
der Statthalter, wegen seiner (amtlichen) Tätigkeit 
geehrt worden sei, etwa wie der erwähnte Be- 
titius Proculus mit einer Statue von Seiten der ihm 
untergebenen Provinzialen, daß er aber den Altar 
der Aequitas oder EOStxfT] errichte und damit die 
ihm erwiesene Ehre gewissermaßen auf diese Gott- 
heit übertrage. 

Daß der Weihende seine amtliche Tätigkeit 
TCpfj^tj ^56, die Tätigkeit hier, die der Beschauer 
vor Augen hat, nennt, würde unter der Annahme 
begreiflich sein, daß die ihm errichtete Ehrenstatue 
und ebenso sein Altar der Eö5txf7] an der Stätte 
seiner Wirksamkeit, besonders der richterlichen, 
standen. Diese Annahme ist an sich natürlich und 
findet eine vollkommene Analogie an zwei etwa 
der gleichen Zeit wie unser Denkmal angehörenden 
Epigrammen aus Gortyn auf Kreta (CIGr. 2589. 
2592 = Kaibel, epigr. 905. 906). Sie standen unter 
Statuen, die von den dankbaren Provinzialen zwei 
vornehmen römischen Beamten errichtet waren, die 
erste wohl einem Quästor, die zweite einem 
Prokonsul. In dem ersten wird ausdrücklich die 
eöStxfrj als Grund der Ehrung angeführt, nach 
beiden. aber befanden sich die Statuen in den der 
Rechtsprechung dienenden Räumen, die erste Trpo- 
d-öpotat AtXTjs, die zweite iyxt&upos...Atx7]^ nkXo^*). 
Das stattliche Gebäude, in dem unser Altar ge- 



funden wurde, und im besonderen der Saal, an 
dessen Tür er stand, kann auch nach des Obersten 
v. Groller Ansicht (oben Sp. loi) sehr wohl die 
gleiche Bestimmung gehabt haben. 

Wenn der Statthalter mit dem griechischen 
Kognomen die Gerechtigkeit, zu der er sich be- 
kennt, aS-evotpi^, gewaltig nennt, so hat er wohl 
nicht ein allgemeines epitheton ornans brauchen 
wollen, sondern er bringt zum Ausdruck, daß er 
und seine Rechtsübung die Macht der Kaiser und 
des römischen Weltreiches vertreten. So ist die 
Inschrift unseres Altars für einen im römischen 
Staatsdienst zu der höchsten Stufe aufgestiegenen 
Mann griechischer Herkunft charakteristisch; er 
begleitet die lateinische Widmung mit einem Ge- 
dichte in heimischer Sprache, aber auch im Ge- 
dichte ist er der stolze Beamte Roms. 



. *) Das erste Epigramm scheint gelautet zu haben: 

*Eo7Mp£Yi€ «fltoi'lS X^ov6g ößptjiov l^üVTi^pa 
MapxeXXtVov &^ti, ^ppocX^[o]v Taptiv^'^, 

"EXXocöog dfXaöv Spvog, 8; eööixtr] xal 4püy|^ 
xotxpiCcov TiöXtag d-ijxtv SXoc^poxipag* 

Toi3v8xa xal iipod-öpoiot A£xy]; &m|Jidpxupa d«9(iä)v 

ßOüXi)€ >tOtl nöppot) OTTJOSV 4<f7JjlOOÖVT]. 



Die übrigen Grabimgen außerhalb des Lagers 
haben im Jahre 1902 keine epigfraphischen Denk- 
mäler zum Vorschein gebracht; aber zwei sind 
zufällig gefunden worden. Zunächst der als Fig. 67 a 
auf Sp. 132 abgebildete Altar, den Feldarbeiter des 
Freiherm v. Ludwigstorff im Frühjahr 1902 von 
seinem südöstlich vom Lager gelegenen Grundstück 
jBurgbreite* heimbrachten. E^ ist ein nur auf dem 
Gesims der Vorderseite verzierter Altar, dessen 
drei andere Seiten glatt sind, 0*58 m hoch, oben 
0'35 w breit, oben und unten 0*331» dick; der 
Schaft ist O'iOm hoch, 0*30 w breit, O'zgm dick. 
Nach der Inschrift ist I{ovi) o{piimo) tn(aximo) 
das Gelübde erfüllt worden von einen Val{erius) 
Flavi. Cascellus Germa, Das Flavi ist wohl nicht als 
zweiter Gentilname, Flavi(us\ aufzufassen, sondern 
der im dritten Jahrhundert n. Chr. bei Soldaten 
nicht seltenen Namensbezeichnung entsprechend als 
erster Teil der Heimatsangabe. Es kämen hierfür 
außer den Städten Germa noch solche mit dem 
Namen Germa{nicia) oder Germa{nicopolis) in Be- 
tracht, aber von keiner ist bezeugt, daß sie Flavia 

Das zweite lautet: 
Elxöva T»5vö' iod^paf itiXsxai tk xoO AfvoÖ ÖTüotpxoo 

4g KpYjxoiv TCÖXtv, ^v jioövog 5^X8 vstjv 
Ä-^fx^^üpog ö' Sorypca AixYjg iiiXag, »liil xptTi^g id^ 

^mog l^ud(xoig, ToTg ö' döixoöoi diog. 
oxfjoe hi EocXXsdvixog ivYjTjg Ööfjjwtxt vif5ooü 

•>fa{if]g iXXupCdog ds6x8pov i^iXiov. 
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geheißen habe. Es wird daher die Heimat unbe- 
stimmt bleiben müssen. 



Vom Friedhofe zu Petronell stammt die als 
Fig. 70 wieder nach einer Köhlerschen Aufnahme 
abgebildete, unten und rechts wenig beschädigte, 



LXI. LXV bekannt, die die cohors XVIII volunt{a- 
riorum) c{ivium) R{omanorum) (im Diplom des J. 1 54 
fehlt c. R.) unter der Besatzung von Pannonia 
superior anführen. Außerdem kommt die Abteilung 
sicher noch in der in Moesia superior gefundenen 
Weihung CIL III 8162 = 6302 vor: I{ovi) o{ptimo) 




Fig. 70 Sarkophagplatte vom Friedhof zu Petronell. 



oben und links abgebrochene Platte aus Kalkstein, 
die augenscheinlich einmal die Vorderseite eines 
Sarkophags war. Größte Höhe 0*45 w. Breite i'6om, 
Dicke links 0*24 w, rechts O'2'jm. Von der Inschrift 
mit 0*07 — 0'o8 m hohen Buchstaben ist erhalten: 

RESCE NSLICINIANVS 
OHXVMIVOLDOMOMVRIT 

.BVDIAM>ÄINILLA VXOR 



IN'XJ 



Die Ziffer in Z. 3 könnte nach den Resten 
des mittleren Zeichens ebensogut XLV wie XIV 
sein. — In dem Kognomen der Frau scheint der 
erste Buchstabe M keinen Querstrich enthalten zu 
haben, also nicht als Ma gelesen werden zu kön- 
nen. — Die in Z. 2 genannte Abteilung \c]oh{ors) 
XVIII voliuntariorum) war uns aus den Militär- 
diplomen vom 16. Juni 138, vom 9. Oktober 148, 
aus dem Jahr 149 und vom 3. November 154, in 
der Sammlung des Corpus vol. III Nummer LI. LX. 



m{aximo) Cn, Clodius Cn, filiius) Classicianus tri- 
b{unus) coh{orUs) XI IX voliuntariorum) ciivium) 
R(pmanorum) et translat{us) ab optimis maximisq{ue) 
imp{eratoribus) in coh{prtein) I Ul\j>{iain)] Paninonio- 
rum miliariam) eq{uitatam) v. s. [/.] w., die es wahr- 
scheinlich macht, daß die Kohorte unter der Re- 
gierung von zwei Kaisem in Moesia superior ihre 
Standquartiere hatte. Unsicher ist es, ob ein 
tr{ibunus) cohor. XVIII volu. in der britannischen 
Widmung C. VII 383 zu erkennen ist. 

Zum ersten Male haben wir von der Kohorte 
ein Denkmal aus der Zeit, wo sie in Pannonia 
superior lag (mindestens von 138 — 154). Die Be- 
zeichnung der Charge des Verstorbenen ist wegge- 
brochen. Nach der Fassung der Inschrift, besonders 
dem doppelten Kognomen, ist es wohl das Wahr- 
scheinlichste, daß er Kommandant war und also dem 

Ritterstande angehörte. Zu ergänzen wäre: ius\ 

Crescens Licinianus \ [trib{unus) c]oh{ortis) XVIII 
voliuntariorum) domo Maurit{ania)\ \ [yixit] an{nosy 
X[L]F. Abudia Murinilla uxor \ [vitva)] f{ecit). 



E. BORMANN 



DER RÖMIvSCHE LIMES IN ÖSTERREICH, 



Tafül. 
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